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Eoditrial

SF—Kulturnummer? Schwerpunkt >>Anarchie
und Kunst<<? — Die Beitrage, die wir auf unse-

ren Aufruf hin erhielten, waren so unter?

schiedlicher Art, auch z.T. so umfangreich,
daB wir sie weder sinnvoll zusammenstellen,
noch alle abdrucken konnten. So wurde aus

der »Kulturnummer« wieder eine SF—Num-

mer, die einen gréBeren Teil an Literatur—,
Bild- und Zeichnungsbeitragen enthalt als bei

uns flblich. Eine Kulturnummer, die rich-

tungsweisend sein konnte daffir, was Anarchi—

sten unter Kultur verstehen, welche Art von

Heft also keineswegs. Vielleicht lag’s an der

Zeit? Wir haben uns entschlossen aus der Not

eine Tugend zu machen und haben einige Bei-

trage fiir eine Kultursondernummer 1985 auf—

geschoben (etwa von M. Watermann, Max

iStirner-Institut oder Libertad-Verlag). Fiirje-
-ne Nummer wollen wir weitere Vorarbeit lei-

'sten — und sie soll eine wirkliche Sondernum-

rner werdcn, d.h. cine 5. Ausgabe des SF, au—

Berhalb der vierteljéihrlichen Erscheinungs-
weise und linger verkauflich. [Neuerlicher
EinscndeschluB fiir diese Sondernummer:

17.2.85 — Stichwort: Kulturnummer].
l Doch was genau wollen wir eigentlich? Der

ulturbegriff ist nur schwer zu definieren;
aber wir Wollen ihn doch etwas einschranken,
inn potentiellen Mitarbeitern eine Orientie—

Eng zu geben. Eine erste Antwort ware Kul-

ftur ist ein iisthetischer and intellektueller Pro-

‘zefl
— darin steckt Aktivitat, Selbstverwirkli-

Ehung
und handelndes Eingreifen.

ine zweite Antwort Kultur bedeutet eine spe-
lzielle Lebensweise, d.h. verwirklichte Lebens-

lpn’nzipien, moralische Wertvorstellungen 011'.
‘

darin steckt Subkultur, alternative Lebens-

ormen, Selbstverwaltung und eine Abgren—
ung Zum gerade modern werdenden »linken«

‘(?) Zynismus.
l Die Form, in der Menschen zusammenle-

ben, wie sie mit ihrer materiellen Existenz

limgehen, mit ihrer sozialen Aufgabe in der

Gesellschaft etc. ist eine weitere Herange-
bensweise an den Kulturbegriff—alsozB. Ar-

beiterkultur bzw. besser »Arbeiterbewe-

ungskultum, >>Minderheitenkultur<<.

D.h. wenn uns im SF >>Kultur — Kunst« etc.

gteressieren,
dann weniger Gedichte, weni-

er Geschichten, Bilder oder allzu individuel-

e Lebenslaufe von Schriftstellem — ehcr Bei-

‘ rage, die ausffihren wie der Anarchismus

ltiber und in Kultur wirkt, wie er wirkenvkonn-

Fe oder gewirkt hat. Also Perspektiven, Vor-

schléige, Erfahrungsbeispiele und historische

lVorbilder - z.B. >>Konsumgenossenschaften,

Eeste, Boheme, Maifeierbewegung in Kopen-
agen, Randgruppenproblematik (aus der

Sicht von Betroffenen), Symbole der anarchi-
’
tischen Bewegung, EinfliiBe der Theorie auf

den Alltag, Frauen in Anarchogruppen, Le-

ensgewohnheiten von Anarchisten - damals

nd heute, Anarcho-Slang und Uniformie-

{ung
Lacherlichkeiten und Posen bzw. Pro-

okation der verkrusteten Burgerlichkeit etc.

etc.

!

Kunst sie produzieren/propagieren, ist dieses’

— oder: was wir uns unter einer
Kulturnummervorstellen!

Diese Aufzahlung ist natiirlich unvollstfin-
dig, willkiirlich und wir wollen sie nur als An-
_regung in eine bestimmte —

uns interessant
scheinende —

Richtung verstanden wissen.
Unsere Vorstellung von anarchistischer Kul-
tur beinhaltet eine Vielzahl von LebensauBe-
rungen, Strategien, Widerstands-bzw. Rand-
gruppenaktivitaten; — aber auch die Kehrsei-
te: Vermarktung, Rfickintegration und Un-
terordnung unter die HERRschenden Nor-
men des jeweiligen Staatssystems. Diese For-
men erneuern sich fortwfihrend, Bewegungen
Ibsen sich ab, Konsumverhalten'wirkt zersto-
rerisch — deshalb v,erliiuft keine Entwicklung
linear, sondern bricht héiufig ab. Alldies be-
starkt den Eindruck, daB sich nichts Produkti-
ves festhalten léiBt und fiihrt zur Resignation
der Aktivisten. Sobald wir diese »Abl(‘5sun-
gen« als anarchistisch, — als lebensgemaB —,

begriffen haben, 1513: sich auch Identitat und
Kraft aus dieser sich permanent verandernden
Kultur ziehen.

Ffir eine solche Kultursondernummer warten
wir nun gespannt auf eure Beitrage!

In diesem Sinn gleich eine andere Auffor-
derung: wir sind diesmal so aktuell wie selten
und es fehlt die Aktualitfit.(?) Das‘ 5011 heiBen:
wir haben viele aktuelle Kurzmeldungen be-
kommen aber keine Analysen aktueller Ge-
schehnisse. So fehlt unseres Erachtens dies-
mal ein reflektierender Beitrag zum vergange-
nen Streik (eventuell unter Einbeziehung des
Streiks der englischen Bergarbeiter); fehlt ei-
ne Analyse der auBerst wichtigen Auseinan-

dersetzungen zwischen den verschuldeten la-
teinamerikanischen Lander mit dem Welt-

wahrungsfonds (IWF);etc. Vielleicht lag es

aber nur an unserer Ankfindigung einer

>>Kunstnummer<<?

Zum SchluB noch die Frage, ob wir den
Testballon >>ZEIT-ECHO« aus Nr.13 beibe-
halten sollen? Sofern wir iiber Informationen

verffigen, die unserer Ansicht nach wenig ver—

breitet werden. Etwa in folgendem Stil und im

Umfang von ein bis maximal zwei SF—Seiten:
»In Nicaragua wurde Eden Pastora verletzt,

vermutlich weil er doch einen zu groBen Unsi-
cherheitsfaktor im CIA-Konzept darstellte.
Uber die 7 Toten bei dieser Aktion wurden
nicht viel Worte gemacht. Ob es ein‘Zufall
war, daB darunter 4 Journalisten waren; daB
einer der Mexikaner Manuel Buendia war,
der mit einer Serie von Anti—CIA-Artikeln
aufgefallen war?

In Portugal wurde Ende Juni Otelo de Car-
valho verhaftet. Just zu dem Zeitpunkt als die
>>sozialistische<< Regierung Soares Ausnahme-
gesetze verabschiedete und die Geheimpoli-
zei wieder einffihrte. Die 10-Jahres-Feier der
»Nelkenrevolution« kann also ausfallen. Man
sollte noch Wissen, daB am, Verhaftungstag
ein Abkommen mit dem IWF unterschrieben
wurde; — vielleicht sollte Otelo davor bewahrt
bleiben, ein zweites Mal in seinem Leben
>>Volksfiihrer<< zu werden?

M,

Im Juni erreichte die bundesdeutsche Pres-

se auch die unscheinbare Meldung, daB der

>>spanische Olivenél-Skandak, wie in SF-Nr-5

gemeldet, nicht von Olivenol verursacht ist,
sondern ~ wie es sich jetzt im ProzeB heraUS-

kristallisierte — von chemischen Spritz-odcr
Kampfstoffen. Wir erinnern nochcinmal an

den benachbartcn US-Flughafenstiitzpurlkt
Torrejon de Ardoz und stellen fest, daB das

Thema seither nicht mehr in den Medien ist.

Nichts zu suchen, weil im SPIEGEL grOB
verbreitet, hatte in einer/solchen Rubrik, daB
der 94—jiihn'ge Stalinist Molotow wieder Voll-

mitglied der KPDSU geworden ist. Dafiir
konnte die geschfinte Berichterstattung der

TAZ ab und an hinterfragt werden: so ist der

Bericht zur >>Regenbogenfraktion<< im EUYO‘

paparlament ein Argernis, weil die seltsame

>>Argurnentation<< einer Brigitte Heinrich ge-
gen die italienischen Radikalen (und ffir die

dubiosen Flamen, denen die Partido zu »]inks-
radikal<< ist !) nicht als angepaBter Opportunis'

mu:i
bzw. persénliche Kleingeisterei entlarvt

wrr .

Wolfgang Haug
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3. FLI-Treffen in Lutter 11

Erfreulich war die Teilnehmerzahl von ea.
40

Menschen, erfreulich ist aucl'l dle Qualrtat der

FLI—Rundbriefe, von denen InZWISchen die 5.

Ausgabe jedem Mitglled zugestellt worden

1Stll/Iit dem Thema »Arbeit« kamen die Tell-
nehmer wéhrend der 3 Tage allerdmgs wen:-

ger zurecht. Ansatt den Analyseschwerpunkt
»Verfall der Arbeit<< und die daraus fur uns

entstehenden Folgertmgen konsequent

durchzudiskutieren, geneten
— mehr

unausgfi-
sprochen als offen ausgetragen

— zwel

>fFr3
-

tionen<< aneinander. Dre elnen
sahen 1n.

er

Technologie eine Mégllchkelt zur

Befrenéng
von der Lohnarbeit, den anderen stand Jed

er

technologische Fortschrltt an snch m

V?! er-
spruch zur Okologie und zu lterrschaft’srelen
Gesellschaftsentwfirfen. Betde Posmonen
blieben unverelnbar und'zum ersten Mal bel

einem FLI-Treffen lieB arch‘der gemelnsame
Anspruch, die unterschxedllchen Pomtlenen
verstéindnisvoll mitejinander ersegrskutreren"

n zu fin en, vermI .

11113512311132, daB einige der Neuhinzuge-
kommenen vom FLI verlrtutlrch eme Art an-

archistische >>Ersatzorgan1satren<<
erwarteten.

Dies kann im Moment mcht Smn und Zweck

unserer Treffen sein. Das FLI'kann und soll

zum regelméBigen Inlormatronsaustauscn,
zur Erarbeitung theoretrscher aktueller l’osr—
tionen und zur Informatlonsverlareltung
(Rundbriefe Oder auch LB. Veneallgmforma-
tionen) genutzt werden. D.h. mrt anderen
Worten, das FLI soll eme theoretrsche Basrs

schaffen, die es Anarchisten erlaubt, 2n aktu-

ellen Entwicklungen Stellung. 2n bemehen.
Organisieren muB sich jedes Mltglred — sowen

l v

dies méglich ist — vor Ort. Erst wenn dieser‘
zweite Schritt, die Existenz zahlreicher funk-7'
tionierender Ortsgruppen und fiberregionaler
Arbeitsgruppen vollzogen ist, halten wir diel
Beteiligung an einer Federation, die zudemfl
nicht nur aus dem FLI hervorgeht, ffir sinn—i
voll. '

Inzwischen muB die praktische Politik von

den jeweiligen Gruppen oder einzelnen in an-‘

deren Zusammenhangen an den 6rtlichen Ge- ‘

gebenheiten ausgerichtet werden. Das FLI l
kann dies nur insofern unterstfitzen als die;
dort stattfindenden Diskussionen Hilfestel—‘T
lungen fiir das Verstandnis gegenwartiger'
Entwicklungen bereitstellen.

‘

Aufgrund der unbefriedigenden Ergebnisse ;
des Lutter-Treffens wurden ffir das 4.Treffen 1

vom 1.11. bis 4.11.84 auf der Burg Waldeck
‘

eine ganze Liste von Themen eingereicht, die ‘:

in Arbeitsgruppen behandelt und als zusam-

mengefaBte referate ins Plenum eingebracht‘j
werden sollen. Unter den Themen sind: Anti- 1

pfidagogik — Libertére Padagogik, GRUNE,
‘

Sowjetirnperialismus, Gentechnologie. Anar--‘
chismus heute, Frauen, Arbeit.

Anmeldungen, Mitgliedschaftserklarun-3;
gen(20.-DM Jahresbeitrag) an: Gfinter Hart-

mann, c/o Antiquariat, Oranienstr. ,1000
‘

Berlin-36 Oder an die SF-Redaktion.
Das konkreteste Ergebnis des Lutter-Trefw

fens bleibt jedoch unsere Teilnahme an dem‘:
KongreB in Venedig. Am Mittwoch, 26.9w
werden wir unseren Diskussionsbeitrag zum

>>Verfall der Arbeit<< in ein Podiumsgesprach
einbringen, das unter dem fibergreifenden
Thema »Im Zusammenhang mit 1984« steht.

Wolfgang Haug



Unser Kopf ist mnd, damit das Denken die

Richtung findem kann

Im letzten FLI-Rundbrief (Mai 84) war auch
die Ubersetzung eines Artikels aus >De Vrije
4/84< von Groeskamp enthalten. Der Autor
setzt sich darin mit der Automation auseinan-
der. (Wir wollen versuchen, das Papier kurz
und knapp wiederzugeben‘)

Da ihm »speziell anarchistische Sichtwei-
sen<< nicht bekannt (!) sind, referiert er zu-

nachst drei »sozialistische Auffassungem. Er
teilt diese ein in: >die technischen Optimisten;
die Gegner; die Realistem.

Erstere verteidigen die Automation und for-

dern sie, um die Menschen von der geisttoten-
den Routine-Arbeit zu befreien. G. zitiert da-

bei Gorz und seine Auffassung von der Dual-

wirtschaft. G. setzt dagegen, daB es auBerhalb
der Fabrikarbeit schlieBlich noeh Arbeit
>>. . .Unterricht, Sozial- und Gesundheitswe-
sen ...« gibt, die »... befriedigend, kreativ

und herausfordernd ist ...«. Automation ist

seiner Ansicht nach also nicht fiberall erfor-

derlich (was unbestritten istl).
Die zweite Kategorie will die Automatisie-

rung (den Computereinsatz) soweit wie mog-
lich zurflckhalten. Bei dieser Auffassung sieht

G. die Gefahr, daB sich ». .. die Niederlande
'

zu einer Nation dritten Ranges (. . .) degradie-
ren wiirde, mit einem Wohlstandspegel wie

z.B. Portugal oder die Tflrkei.« (sic!)
Die Realisten sind im Grunde filr die Auto-

matisierung jedoch unter sozialistischen Be-

dingungen. Da sie die Automatisierung und
also alle Maschinen im Wesen fiir neutral hal-

ten, ist deren Einsatz unter anderen gesell-
schaftlichen Bedingungen relativ gefahrlos
moglich. Der Autor halt dem entgegen, daB
eben Maschinen, speziell Computer, unter

bestimmten gesellschaftlichen Bedingungen
hergestellt sind und diese auch verkorpern.
Somit sind Maschinen im Wesen nicht neutral
und deshalb unter anderen gesellschaftlichen
Bedingungen auch nicht ohne weiteres ein-

setzbar, bzw. deren Einsatz nicht unbedingt
wiinschenswert.

Im weiteren Verlauf seiner Diskussion ver-

sucht G. herauszuarbeiten, daB eine anarchi-

stische Gesellschaft auf Automatisierung ganz
verzichten kann und verzichten wird, denn
». . .wenn die Gesellschaft erstmal links ist, ist
auch kein linker Computereinsatz mehr notig,
um diese linke Gesellschaft funktionieren zu

lassen.«

Groeskamp kommt zu dem SchluB, daB Com-

puter >anarchistischen Gesellschaftsvorstel-
lungen vollkommen entgegengesetzt sind<
und alle die sich ». . . enthusiastisch damit be-
schiiftigen, haben einfach keinen Durch-
blick.«

So einfach ist das und deshalb die folgende
Antwort:

Unser Kopf ist rund, damit das Denken die
Richtung andern kann!

Das aus einer sehr traditionellen Sichtweise
verfaBte Papier erforderte unserer Meinung
nach keine Auseinandersetzung fiber die ein-
zelnen angesprochenen Punkte, sondern pro-
vozierte eine Antwort, die sich mehr mit dem

beschaftigt, was zwischen den Zeilen steht
und dern, was ganz herausffillt.

tha seit Mitte der 60er Jahre vernichtet je—de investierte Mark (Gulden) mehr Arbeits-
platze, als sie neue schafft. Gleichzeitig
schafft jede investierte Mark (Dollar) in den
mnovativen Industrien weniger Arbeitspliit-
ze, als zuvor in den traditionellen. Parallel da—
zu wachst das Heer der Jobber, vermittelt
durch sich immer weiter sich ausbreitende
Sklavenhé’mdler; zu Preisen, die in der Bliite-
zeit der Facharbeiterkultur (Mitte der siebzi-
ger Jahre) undenkbar gewesen waren.

Was bisher als Randgruppe in Erscheinungtrat, wird nun zur meuen Klasse<, der Maigi~
nalisierten, und ersetzt zunehmend die Lolm-
arbeiterklasse.

Traditionelles linkes Denken erffihrt so ei-
nen Angriff von zwei Seiten: zum einen vom
Kapital, das weiter rationalisiert und Arbeits-
platze vernichtet und zum anderen aus dieser
neuen Klassenzusammensetzung heraus. Ma-
nagement und eine quantitativ klein gewordc-
ne >Arbeiteraristokratie< stehen gegen eine
Masse von Jobbern, die sich um die verbliebe-
ne Drecksarbeit auch noch balgen muB.

Daraus resultiert fiir uns, daB sich die Klas-

senauseinandersetzungen ebenfalls verschic-
ben. Der traditionelle Widerspruch zwischen
Lohnarbeit und Kapital verlagert sich, auf die
Klasse der~Kapital- und Arbeitsplatzbesitzen-
den die gegen die Masse der Marginalisierten
steht. Damit verfallt auch ein traditionellcr

Kristallisationspunkt linker Politik.

Verfolgt man diese Tendenz, stellt sich

zwangsléiufig die Frage nach dem Sinngehalt
der Arbeit neu. Jetzt aber unter verénderten
Vorzeichen: die Linke will nicht mehr die
Lohnarbeit abschaffen, sie muB scheinbar
hilflos zusehen, wie dies vom Kapital selber

mm



erledigt wird (natfirlich'auch in seinem Sinnl).
Diesen Tendenzen stellt Groeskamp die

Festschreibung dcs Ist-Zustandes als Ausweg
sozialistischer Politik entgegen. Er glaubt,
daB nur auf dem jetzigen Niveau der Produk—

tivkréiftc die Chance gegeben ist, 2.13. fiber die

Vergcsellschaftung der Produktionsmittel, ei—

ne anarchistische Gcsellschaft konzipieren zu

kénnen: kcin Schritt vor, keiner zuriick, so

tritt der Anarchist immer auf der Stelle!

Dem Autor sitzt die Angst im Nacken,
durch ein Mehr an Automatisicrung kbnne

Von vornherein jede gesellschaftliche Veran-

dcrung unmijglich gemacht werden. Damit

wird aber lediglich jeder Versuch, aus der Kri-

SC der Linken heraus zu kommen unméglich
gemacht — Mangcl an Phantasie wird zur Ideo-

lggie! So ist die Linke auf dem besten Wege
SlCh ihrer eigcnen Utopie einer — auch von

thnarbeit
— befreiten Gesellschaft zu berau—

en.

Der Ist-Zustand, den Groeskamp festge-
schrieben haben will, bedeutet, daB die Linke

auch wciterhin von der technischen Innova-

tion (die sich an der 6konomischen Basis

schon liingst vollzogen hat!) abgekoppelt
blcibt und dicse Abkoppelung wird his in die

gedankliche Auseinandersetzung hinein ver-
"

langert.
Gorz u.a. beschreiben die Auswirkungen

dcs qualitativcn Sprungs der Produktivkréifte

etwa folgendermaBen: nach der totalen Ver-

marktung der materiellen Existenzgrundla-
gen sind jetzt die ideellen und geistigen Be—

diirfnisse der Menschen dran (siehe neue

Kommunikationstechnologien, Freizeitindu-

stric etc.). In den vergangenen dreihundert

Jahrcn hat der Industrialismus die gesamte

Gebrauchswerte-Herstellung fiir sich verein-

nahmt. Jetzt erméglichen es die neuen Tech-

nologicn auch den verborgensten Winkel

menschlicher Existenz zu vermarkten. Mit zu-

nehmender Vermarktung, ergibt sich aus in-

dustrialistischer Logik zwangslaufig ein »ten-

denzieller Fall des Gebrauchswerts<< (De-
bord, zit. nach Anschléige Nr.6), der auch die

immateriellen Giiter erfassen und entwerten

wird.

Der Text Groeskamps manifestiert ein-

driicklich die Verkommenheit linken Den—

kens zu einem bloBen Einwirken-Wollen auf

das BewuBtsein, ohne daB sich ein geandertes
BewuBtsein gleichzeitig im materiellen Pro-

duktionsprozeB umsetzén kénnte. (»...muB
erst die Gesellschaft links werden und wenn

die Gesellschaft erst einmal links ist . . .«).
Es war immer linker Anspruch, auf das,

durch den Stand der Produktivkrfifte mitge-

pragte Bewufitsein EinfluB zu nehmen, ohne

auf die Ubemahme der jeweiligen Produk-

tionsmittel (was auch das technische Know—

How einschlieBt) verzichten zu wollen. Wenn

der derzeitige Stand der Produktionstechno—

logien darauf hinausléuft, die traditionelle

Arbeiterklasse, als Klasse, aufzulésen, dann

mfissen wir auch zu einer neuen Theorie von

der gesellschaftlichen Ubemahme der Pro—

duktionsmittel kommen. _Eine Fabrik, die oh-

ne Arbeiter hervorragend produziert, kann

wohl kaum in Arbeiterselbstverwaltung fiber-

gehen.
.

Wenn also der gesellschaftliche ProzeB

schon soweit entfaltet ist, daB eines seiner

konstituierenden Momente (unsere Arbeits-

kraft) iiberflfissig geworden ist, dann wird die

bloBe Negation des Bestehenden zu einem

Anachronismus. Zumal sich das Bestehende

zunehmend selbst negiert: die scheinsoziale

Rechtfertigung, daB eine Schundproduktion,

Arbeitspléitze erhéilt und sichert, wird durch

die zunehmende Rationalisierung ad absurd-

von der Ber’

5

urn gefiihrt. Gleichzeitig tritt mit der Starker

werdenden Substitution (Ersetzung) mensch-

licher Arbeit'skraft durch Maschinen die

Grundlage kapitalistischer Produktionsweise
— die Profitmaximierung — deutlicher zutage:
der Kapitalismus demaskiert sich tendenziell

selbst.

Diesem Trend muB die Linke entsprechen,
indem sie sich Gedanken dariiber macht, was

gesellschaftlich notwendige Arbeit ist.

Erlést von der materiellen Existenzsiche-

rung kénnte sich eine befreite Menschheit
daran machen, die gesellschaftlichen Zusam-

menhange zu rekonstruieren. Die Rekon-

struktion wird die des Inhalts sein: ». . .der In-

halt wird dann zwangsléiufig allgemein in dem
Sinne sein mfissen, indem er radikal die Be—
diirfnisse aller zum Ausdruck bringt.« (An-
schlage Nr.6)

Wenn wir also die Frage entscheiden wol-

len, ob Technologie »gut« oder »schlecht« ist,
muB unser Denken den bereits vollzogenen
gesellschaftlichen Wandel miteinbeziehen,
und diesen nicht lediglich zum Stoppen oder

gar zur Umkehr bringen wollen‘

Ein Denken, das sich die Realitat regressiv
anzupassen wiinscht, entspricht einer Regie-
rung, die sich ein anderes Volk suchen muB,
weil das >>ihrige<< nicht mehr von ihr regiert
werden will Oder anders ausgedrfickt: ein sol-

ches Denken entspricht einer Linken, die es

nicht verwinden kann, daB sie den Wandel an
der 6konomischen Basis der Gesellschaft

nicht mehr unter ihre alten Hiite bringen
kann,

Auch unser Kopf ist rund . . . und nicht nur da-

mit er besser rollt!

iner Grupppe ”LAVA“
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André Gorz

Ins Paradies -—- aber mit den Gewerkschaften!
Ein Gesprfiich mit Klaus Podak

Paddle: Herr G072, zu Beginn desja/ares 84, in dem alle wie die Kanincben aufdz'e Scblange angst-voll aufdie Welt des Agra/fen Bmdm« 514nm, dd [egen Sie ein Buck var, das einen Ausblic/e in ei-
ne zu/eiinflige Gesellsc/mfz wagz, ein Buck mit dem Titel » Wege ins Paradiesm Iclafinde diesen Ti-telso verblhffmd in dergegenmi'nigen Situation, dafl’ icb sie erst einmalfmgen mdcbte, ob Sie dds
emst meinen mit diesem Tire]?
Gorz: Den Titel meine ich ebenso ernst wie cler nobelpreistragende Volkswirt Leontief, derihn mir gegeben hat. Denn der sagfce ungeffihr, wie es Marx gesagt hat und vor ihm Ricardo,dall die Industrierevolution, die jetzt 200 Jahre alt ist, die Suche war nach einem Weg zuriickins Paradies, d.h. Weg Von der Veruneilung, sein Leben im Schweifie seines Angesichts verdie—
nen zu mfissen mit Lohnarbeit. Und er sagte: Wir haben allméihlich alle Mittel in der Hand,die es uns erlauben wiirden, fiber alle Reichtfimer der Erde zu verfiigen, ohne dafiir ganzzeitigund st'a'ndig arbeiten zu mfissen. Das w‘ére der Weg ins Paradies, wenn wir nur die Vertei—
lungsmittel hfitten, die allen Leuten den Zugang zu den Reichtiimern ermoglichen. Aber clie
haben wir nicht. Wir miissen unsere Okonomie grunds'a'tzlich indern.
Diese scbdne BOISCIdet von den Wegen ins Paradies, die istja vielen Meme/yen bekannt und es gablja amt/7 einmal die Hoflnung. dafi die Mitre], die die Industriegesellscbaft bereitstellz, so etwas er-

lmé'glicben kdnnen. In den letzten jalaren bat dds bflmtlicbe Bewufltsein sic/7 aber vollstd'ndig ge-
d'ndert, es ist umge/eippt. Wir erleben eine Krise der industriellen Gesellscbaflen, des Industrialis-
mus iiber/aaupt. Wir er/eben in allen westlicben Lindem Wellen der Arbeitslosigkeit mit der
Moglicb/eeit des Elends flir sebr viele Meme/Jen. Es scbeint, dafl im Inneren der Industriegesell-
sckaften ein ganz una’ gar gegenbi'ufiger Mechanismus real wirkt. Und dieser Mechanismus d’ng
stigt dieMemc/yen. Was bringt Sie demzocb dazu, was gibt Ibnen dennocb dds Recbt, einen sole/Jen
Tire] zu fibemebmen, diese alte Hoflmmg 2:4 fibeme/ymen und sie zu riskieren?
Wenn die objektive Moglichkeit zu einer Lésung besteht und die Hindernisse rein ideolo-
gisch sind, wie das heute cler Fall ist, sollte man meiner Meinung nach fiber die Verwirkli—
chungsmo'glichkeit der alternativen Méglichkeit ernsthaft nachdenken. Und diese Moglich-
lkeiten von der Arbeit weg in freiwillige Titigkeiten fiberzuwechseln, ist uns heute durch die
Mikroelektronik gegeben. Wir haben in den Vereinigten Staaten mehrere Management-Ex-

erten, einer der berfihmtesten davon heillt Peter Drucker. Der hat kiirzlich einen langen Ar-
tikel geschrieben, in dem er belegt, dafi gegen Ende diesesjahrhundens 30 bis 40 Millionen
lArbeitspléitze in den Vereinigten Staaten unwiderruflich beseitigt werden mfissen oder sein

erden, d.h. 30 bis 40 Prozent Arbeitslose. Plus die 10 Prozent, die schon da sind. Also eine
lArbeitsIosenquote von 40 bis 50 Prozent. Nun kann man sagen, derMann ist verrfickt oder er
ist nicht serios, das wird nicht so gehen. Aber nehmen wir eine ganz einfache Berechnung.Wenn der Produktivitfitszuwachs jiihrlich um nur 1 Prozent das Wirtschaftswachstum fiber-1steigt, heifSt das, dafi Encle desJahrhundens zusfitzliche 20 Frozen: arbeitslos werden. Uber-
Isteigt der Produktivititszuwachs um 2 Prozem das Winschaftswachstum, dann werden zu-
"tzliche 40 Prozent arbeitslos, wenn nichts geschieht. Was kann man mit einer Gesellschafi

LT



machen, in der 40 oder 50 Prozent Arbeitslose da sind? Wie schaut die aus? Ich sa Ihnen d7
sehaut aus, Wie heute die mexikanische oder die brasilianische, se‘ibst vielleicht dieg'a an‘

’

h1e
Sle haben iiéchstens ein Drittel der Bevélkerung, das vollzeitig und fest angestelltJ i: ABC;-
anderen smd jobber, ohne Status, ohne Wfirde, ohne regelmifliges Einkommen imd dle
brmgt Sle zu den Situationen die wir Ende der 60erJahre in den Vereinigten Staaten gesehea:
haben. Mit grofien Aufstfinden in den Grofistidten, Chicago und Detroit, oder in England in

Birmingham, oder heutzutage in 55.0 Paulo, wo man sich fiberhaupt nicht auf die Strafle trau-

en kann in der Nacht, W611 )eder )eden zu t5ten bereit ist, nur um zu essen. Diese Gesellschaft
‘

bricht zusammen; sie bricht zusammen, wenn Wir nicht imstande sind, auf das Problem der

Arbeitsbeseitigung posmv zu antwonen. Und dies nicht als einen Fluch, sondern als eine Be-
'

freiung anzusehen; als eine einziganige historische Chance, etwas verschieden zu machen

Eine Situation zu schaffen, in der die Leute nicht mehr gezwungen sind fiir ékonomische
‘

’

Wene zu schuften, sondern ffir einfach menscnliche Wene titig zu sein, Die Zeit wie es Marx,

voraussah, kann befreit werden, um selbst gestaltet zu werden — und zwar um befreiend3
.

selbstgestaltet zu warden.

Ida glaube, an diesem Pun/at sollten wir die Pointe not}; einmal 'verstd'r/een. Sie when alsi) 61qu im

Sinne einer ddsteren Zukunfiwision eine Gesellsc/aafl derA rbeitslosen, die sc/yrecklicb sein 166m1-

te, begrezfi’n aber im gleicben Augenblic/e dieMé’glic/a/eeiz derA rbeitslosi leez't a1 19
‘ ' “

Chance. Siegeben also in den! usfi'i/Jrung dem Wort »A rbeitslosz'gkem ezgnen “iii?91223;?
tiven Sinn. Verstebe icb es r‘icbtig, Mgenau d4 die Pointe Ibres A n54£285 liegt?
Arbeitsiosigkeit kann auch heiflen, Befreiung vom Arbeitszwang. Nur m‘LifSte dann die Besei-

tigung der Arbeit auf die ganze erwerbst'eitige Bevélkerung verteilt werden. Das heiflt anstatt

50 Frozen: Leute zu haben, die kaum arbeiten diirfen und 3O Prozent, die arbeiten miissen
"

und vielleicht noch mehr als heute, k'c'mmen wir eine Gesellschaft haben, wo wir halbsoxiiel

arbeiten wie heute, ~—- aber alle! Und das Wfirde heifien, 900 Stunden im jahr im Durch-

1

schnitt. Natfirlich kommen da verschiedene 6konomische Fragen auf. Aber es is: méglich )

sie zu lasen.

Id? den/e2, wir sollren sckrinwez'se vorgeben. Wenn wir sagen, gut, die/1717a: wird verteilt, 900

Stunden jabresarbeitszeitffirjeden sind denkbar. [st dds damn sebr vie! me/ar, wasjezzt et’wa die

Gewerlascbaflen fordem, Einfl'ibrung der 35-Stunden-Wocbe. D4 is! ja jetzt ein Kampfem.
brannt, um diese Form der Verteilung def/1 rbeit bei vollem Lobnausgleic/y. Das wiirde bei/J’en al-

le kriegen ein bi/s’cben Arbeit. Wire ddS 56/7072 die Ricbtung, was der Titel Ibres 31461985 Paradies i

nennt?
-

Noch nicht. Doch die Aktion fiir die 35~Stunden-Woche hat eine sehr wichtige strategische

Kampfrichtung. Nfimlich kein einziger Gewerkschaftsbund in Westeuropa hat bisher einen

allgemeinen Kampf angesagt fiir Arbeitszeitverkiirzung. Ob es nun 35 oder 36 oder 32 Stun-

den gibt, ist meiner Meinung nach belanglos. Das Wichtige ist, dafi hier cine Arbeitszeitver—

kfirzung dem Staat und den Unternehmern durch Kampfansage aufgezwungen wird. Das ist

das Wichtige.
Wamm ist das so wicbtig?
Wir haben verschiedene Weisen der Arbeitszeitverkfirzung schon ausprobiert gesehen 7 B, .. .

in Frankreich. Da Wird die Arbeitszeit um eine Stunde pro Woche verkiirzt, d.h. fiberhau t

nicht. Die Leute bemerken es nicht und natfirlich leisten sie in den 39 Stunden, die zurfici-
bleiben, mindestens soviel wie vorher in den 40 Stunden. Und fiberhaupt sind die Probleme

nicht gek'jst. Sie haben auch die Arbeitszeitverkfirzung mit Lohnkfirzung. Es ist nun neuer-

‘

dings zu fiberlegen, was passiert in einer Gesellschaft, we die Arbeitszeitverkfirzung propor-

:ional Lohnkfirzung mir sich bringt? Nun: alle verdienen weniger. Der Binnenmarkt

schrumpft, die Nachfrage schrumpft, die Produktion geht weiter zurfick und die Arbeitslo— :

sigkeit geht weiter vor. Und das machen heute alle. In einem schrumpfenden Weltmarkt sind
I

alle Nationalstaaten darauf erpicht, einen gréfieren Anteii am schrumpfenden Weltmarkt zu

bekommen, indem sie den Binnenmarkt drosseln durch Lohnkfirzungen. Der gesamte Welt-

markt schrumpft dadurch, Imd aUCh wenn Ci” oder zwei L5ind“, 13- Japan, im Konkurrenz— ‘

kampf noch was erbeuten kifinnen, im grofien und ganzen geht die Schraube runter zur noch

schirferen Weitwirtschaftskrlse. Und Sich dagegen zu striiuben, heifit, Arbeitszeitverkfirzun-

gen obne Lohnkiirzungen durchzusetzen. Deswegen scheint mir der Kampf der 16 Metal] be- 35

sonders wichtig.
Mit diesem Stir/swan allem, Arbeztszeltverkfirzung und Vertei/ung der A rbeit, ist e5 ”0519 nit/at

getan. Sie bescbreiben eine neue Form van A rbeit, eine neue Form der Organisation 72071 A rbeit
'

and Sie bescbreiben 414C]? eine mr'iglic/ae Lésungfil'r das Problem: Was mt man dann in derfrcien ‘

Zeits’ W/ie definieren Sie in einer Gesel/sc/mfi mil ver/efirzterArbeitszeit die neuen Arbeitsfor-
men?

Ich machte vorausschicken, dafi meiner Meinung nach die Konsumtion, daifi der Lebensstan-
i

dard fiberhaupt nicht zurfickgehen braucht. Wenn wir weiter einen Produktivitfitszuwachs

von 3 1/2 bis 4 Prozem imjahr haben wie jetzt, kénnen wir die Arbeitszeit innerhalb von 20
1“

Jahren um die Hfilfte senken und immer noch mehr Kaufkraft haben als heute. Das ist wich-
'

tig. Also Freisetzung von der Hilfte der Zeit, die wir heute mit aufgezwungener Lohn b
- ‘

verbringen, und die natiirlich, wenn die Leute nur halbzeitig titig sind einen anz a 2"
eit

Stellenwert haben Wird als heute. Stellen Sie sich vor, Sie arbeiten entwe’der nurgZWEi f; efen
‘

der Woche Oder 6 Monate imJahr Oder IJahr und dann ljahr wieder nicht usw. Was heii 1!;
stiger Zwang ist, Wird ganz anders ‘ausschauen. Erstens: Leute, die nur 2 Oder 2 1/2 Tage in de

Woche arbeiten, werden Viel anspruchsvoller gegeniiber der Arbeit sein und auch viel k
f

ver in der Arbeit 313 516 es heute sind.
"33(1-

Wenn wir nur halb so lange arbeiten wie heute, heifit das, dafS wir im groflen Und game d'
1

n is
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Verteilung der Arbeitsstunden in der Woche oder im Monat oder imJahr oder im Leben viel
flexibler selbst bestimmen konnen. Und auch das haben amerikanische, sagen Wirfonschritt-
liche Unternehmer wie Hewlett Packard verstanden. Bei Packard gibt es keine Schichten,
keinen Stundenzwang, es gibt auch keine Hierarchie. Es ist wie eine grofSe Bahnhofshalle, in
der 1 500 Personen arbeiten und alle gehen herum. Sie konnen, wenn Sic hereinkommen,
iiberhaupt nicht wissen, wo der Arbeitsplatz liegt. Denn die Leute horen nie auf, von einem
Platz zu einem anderen zu gehen, sich gegenseitig zu befragen oder zu kooperien. Und ganz
am Ende der Bahnhofshalle ist ein kleines verglastes Biiro, da sitzen zwei Manner drin, der ei-
ne ist Hewlett, der andere Packard. Das sind die Bosse. Zu denen kann jeder stindig rein. Und
wenn sie irgendetwas erfinden oder eine Idee haben, dann konnen Sie Ihre Erfindung einmal
monatlich bei bestimmten Konferenzen selbst vortragen; es wird einem Sachverstandigenratunterbreitet und angenommen oder um Erg‘a’nzungen gebeten oder zurfickgewiesen. Aber
immer wissen Sie, warum etwas angenommen oder abgelehnt wird, und wenn der Vorschlag
angenommen ist, sind sie selbst verantwortlich fiir die Durchsetiung, So, das ist Anzapfungder Kreativitla't der Beschaftigten in einem Betrieb, wo Arbeitszeit schon verkiirzt und flexi-
bler geworden und die Hierarchie abgebaut ist und die Leute als, sagen wir, miindige, selb
st’andige Personen angesprochen werden.
Nun ist das, was da gemacbt wird, fa einesebrbocbqua/zfzzierteA rbeit. Es gibtaberdocb una’ wird
sicker duck in begrenztem Umfang in jeder Gesellsc/mfl die sogemmnte DreC/esa rbeit weitergeben,
also'notwendz'ge, unangenebme Arbez't. [cl] glaube, zu diesem T34; van Arbeit mfissen Sie auc/a
7106/} 8131045 sagen.

ja. Es ist schon eine alte Idee, dafi die Drecksarbeit von keinem auch nur halbzeitig verrichtet
werden soll. Nehmen Sie zum Beispiel die Mfillabfuhr oder andere Reinigungsarbeitcn in
Hospitalern. Warum kann diese Arbeit im Turnus nicht von allen, sagen Wir, in einer Stunde
im Monat verrichtet werden? Das ist schon so plausibel, dafi es gar keine Erklarungen
braucht. Und wenn Sie, sagen wir, eine Stunde im Monat oder vier Stunden alle vier Monate

Mfillbeseitigung leisten: Meiner Meinung nach ist das eher eine Abwechslung in Ihrem Leben
als eine schreckliche Arbeit.

Sie sagen, Drec/esarbez't wird so verteilt, jea'er mac/9t eine Stunde im Monar oderaucb cine Stunde
in der Woe/76. Das setzt dock vomus, dafles eine zentmle Stelle gibt, die dariiberdisponiert, wann

war a’nm ist und das zuordnet, das verteilz, das eimei/t undaucb leontrolliert and liberwacbt. Wir
be/eommen dd so ne zentmle Steuerungsinstanz, was man doc/9 viellez'cbt nicht $0 geme [when
mb'cbte. W/ie sie/at dds denn nus? Ic/afinde in Ibrem Bur/7 einmal an eineranderen Stelle in einem
mzderen Zusammenbang eine leurze Bemer/eung, das ist in der 7km 20, we es dann bezfi’t, die all-

gemeirzeA rbeitszez'tver/efirzung sezzt insbesondere ez'n Zentrum der Prognoseplanung and Infin-
mationssammlung vomus. Versteckt sic/9 binter dieser zentralen Stelle so etwas wie die Super-BL;-
rokratz'e der paradiesiscben Gesellscbaft?
(Lacht) Wir haben in Frankreich beinahe 40Jahre ein Planungskommissariat, das heifSt Com-
missariat Général du Plan, in dem werden alle Daren gesammelt, die die Winschaft in ihrer
Gesamtheit und in ihren Details betreffen. Uber alle Bereiche und Sektoren und Industrie-

zweige Wird alles Mogliche gesammelt, damit Prognosen moglich Werden. Und ich habe
noch nicht bemerkt, dafi daraus ein Uberwachungsstaat entstanden ist. Um dies einma] an-

schaulicher zu machen: Nochmals das Beispiel Miillabfuhr. Das wird doch auf der Ebene der
Gemeinde gemacht oder des Stadtviertels oder der Wohngemeinschaft. In jedem Haus wer-

den Pflichten veneilt. Und da kéinnen Sie sich vorstellen, dafS in den verschiedenen Hausern
cinmal ja‘hrlich eine Versammlung stattfindet, Wie das heute auch der Fall ist, W0 die Leute
sich ihre Zeit einrichten. Wer wird an welchem Samstag sich halbtagig verflichten, den Milli
abzuffihren? W0 ist dcr Uberwachungsstaat? Das braucht nicht mal einen Computer, das
braucht einen Zettel mit darauf geschriebenen Zeiten.

ja gut, aufdieser Ebene (14 mag Ikr Beispie/ das plausibel mac/yen. Gilt dds aber auc/jfu': die doc/2

gcsamtgesellsclyafllz'cb notwendig wera’ende Steuerung duck von Arbeitsbewegung in andere
Bram/Jen binein?

Mciner Meinung nach schon. Die Idee zu diesen »labour exchanges<<, man kann es Arbeits—

platzbérsen nennen, die steht sehr interessant in einem Roman von Ursula Le Guin, der Ro-
man heifSt auf Deutsch »Die Enteignetem, (The Dispossessed). In dem beschreibt sie eine Ge-

scllschaft, die Wie eine planetarische Foderation von Kibuzzim ist. Und zwar geht das so.

Wenn Sie Ihren Arbeitsplatz aufgeben wollen (sie arbeiten bspw. in einer Kugellagerfabrik
scit scchs Monaten halbzeitig und sagen, jetzt mochte ich sechs Monate lang reisen, studieren,
Flote lemen oder Theater), miissen Sie sich einen Ersatzarbeiter suchen. Daffir gibt es eine

Arbeitsplarzborse. Wie schaut die aus? Sie haben, wie heute die Stellenangebote in den Zei-

tungen, eine in allen Gemeinden des Landes zugiingliche elektronische Borse, W0 alle Tausch-
stellcnangebote und Stellennachfragen aufgezeichnet sind. Da brauchen Sie nur nachzu~
schaucn, elektronisch nachbl‘attern._ Was Sie suchen, werden Sie sicher finden, irgendwo.
Und der Mann, der seine Kugellagerfabrik verlassen will, mufl nur darauf warten, bis er sei-
nen Ersatzmann findet. Der Ersatzmann mufS dann vom Team natiirlich auch angenommen
werden. Das gallon zur innerbetrieblichen Demokratie natiirlich dazu. Also ich sehe auch
hier nicht den Uberwachungsstaat.
Sie sprec/yen 7106/7 van anderen Formen derArbeit. Es gibt die nozwendigeArbeit, sozusagen die
HZic/ytarbeit, die wir vmeilen miisserz. Dann gibt es das, was Siefiz/eultativeA rbeit im Milerobe-
reic/y nemzen. Was meinen Sie eigentlicb damit?

Ja, also dieses Mikrosoziale steht zwischen der fremdbestimmten, gesamtgesellschaftlich
fremdbestimmten Arbeit und der ganz selbsta'ndig und selbstbestimmten Arbeit. Zwischen
den beiden liegt ein Bereich, in dem stindig eine Wahl getroffen werden kann, was die Ge-



.
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meinschaft oder die Gemeinde eigentlich fiir Bedijrfnisse als unentbehrlich betrachtet. Und

dieser dazwischen liegende Bereich ist meiner Ansicht nach dazu bestimmt, dafi kreatives Un-

temehmertum erlaubt ist. Heute konnen Sie kein kreativer Unternehmer sein, auch nicht in-

novationstfichtig, auch nicht Erfinder, wenn Sie nicht Bankkapital haben und dazu bereit

sind, sich im Todeskampf mit der Konkurrenz mit allen mogliehen Tricks und dreckigen
FulSangeln auseinanderzusetzen. Was an ideenreichen Erfindern und Unternehmern poten-

tiell besteht, wird durch die Natur des Konkurrenzkampfcs eigentlich neutralisiert. Die Leu-

te, die wirklich kreativ sind, die Wollen damit nichts zu tun haben. Die gehen lieber in die sog.

wissenschaftliche Forschung als Angestellte. Nun, im mikrosozialen Unternehmertum soll es

immer moglich sein, dafl eine Gemeinde oder ein Landkreis beschliefit, lokal zurSelbstversor-

gung das herzustellen, was normalerweise in Grofibetrieben gesamtgesellschaftlich erzeugt

wird. 2.13. in dem sie Kleidungsartikel oder Pullover herstellt. Im Bereich des Notwendigen,
des gesamtgesellschaftlich Produzierten haben wir, sagen wir 12 verschiedene Pullover. Die

sind billig, gut und nicht der Mode unterworfen.]etzt kommt in ihre Gemeinde ein Mann, der

war, sagen wir in Mailand, wo er Ideen gesammelt hat, wie eigentlich ein guter, robuster Pullo—

ver besser ausschauen konnte, ohne teurer zu sein. Dazu hat er Modelle entworfen und eine

neue Strickmaschine programmiert. Und diesen Produktionsvorschlag fibergibt er, sagen

wir, der Gemeinde. Er sagt: Wollt Ihr nicht, dafi unsere Leute schonere Pullover haben als die,

die uns gesamtgesellschaftlich die grofien Fabriken liefern. Darauf kann man mit ja oder nein

antworten. Wenn die Leute ja sagen, dann wird der Untemehmer beauftragt, mit dem Ge-

meinschaftskapital die Maschinen einzustellen und die Produktion aufzunelimen. Setzt er

sich so durch, dafi sein Produkt mehr gefragt ist als das, was makrosozial im groflen Bereich

zur Verfiigung steht, dann mulS seine Produktion als eine notwendige angesehen werden,

d.h. sie substituiert sich. Also die Arbeitsleistung der Leuiie, die fiir diesen »Unternehmer« ar-

beiten, Wird als eine gesamtgesellschaftlich gfiltige Arbeitszeit angesehen und auch dement-

sprechend von ihrer Pflichtarbeit abgeschrieben, d.h. wenn sie LB. 900 Stunden im Jahr der

Gesellschaft schuldig sind, um ihr Mindesteinkommen lebenslang zu bekommen und sie in

diesem Betrieb 900 Stunden imJahr arbeiten, haben sie ihr Pflichtsoll erfi'jllt. Nun kann es na-

tfirlich auch sein, dafi der Mann nicht mit seiner Erfindung durchkommt. Dann kann er sie

nichtsdestoweniger als kooperatives, genossenschaftliches Unternehmen weiterfiihren. Nur

bitte wird er dafiir kein gesellschaftliches Kapital bekornmen. Das heilSt, er wird Leute linden

massen, die sagen, ja, wir mochten Dir gerne helfen, diese Maschine zu erwerben und diesen

Pullover zu stricken fiir unseren Eigenbedarf, Selbstversorgung. Das wird dann ein Luxusarti—

kel, ein Phantasieartikel, der kommt obendrauf, aber natfirlich mull der Mann imstande sein,

eine neue Maschine zu bekommen. Wie kann er sie bekommeHPJa, indem man ihm das Kapi-

tal dazu vorschiefSt. Wie kann man das machen? Indern verschiedene Leute, alle die, die in der

Genossenschaft tatig sein werden, stat: 900 Stunden 1m Jahr 1000 Stunden arbeiten und mit

dem Erlos von den 100 Stunden mehr den Ankauf der neuenhMaschineermoglichen. So, wir

haben keinen Kapitalismus, wir haben kemen staatsbfirokrausclien Sozmlismus. Aber wir ha-

ben ein soziales Unternehmertum. Undder Mann arbeitet )a
Wie alleErfinder nicht fiir den

profit, er arbeitet, weil ihm an der Vet-'Wirlfllchung einer Erfxndung, einer Idee liegt. Von der

kann er auch leben. Aber der Gewinn ist nicht das Hauptsiichllche, fiir keinen Erfinder ist der

Gewinn das Hauptsfichliche. _
. .

Was auch heiflt, dafi die lokale und regionale Produkuon gegeniiber emer gesamtgesellschaft—

lichen meistens Vorteile hat. So bspw. 1m
ganfen Energiesektor. Wenn wir lokale und regio-

nale Energien anzapfen, verwerten wollen, konnen wlr damit'nicht gesamtgesellschaftliche

Grofibetriebe beauftragen. Das haben wir
m Frankrelch, auch

in der Bundesrepublik zu Ge-

nijge gesehen. Wenn Sie z.B. Windenergie haben wollen oder die kleilnen Wasserfalle auswer-

ten wollen und so weiter, kiinnen Sie nur auf lokale und regionale Initiative rechnen. Aber die-

se darf sich auch durchsetzen, Indem der Ankauf von gesamtgesellschaftlich produzienem

Strom zuriickgeht, also lokale oder regionale Selbstversorgung als Te1l des gesamtgesellschaft—

lichen Pflichtsolls.
.

'

Es gibt den Grofl- oder Fembereteb der Gesellsc/mft and es gzlat den Nab- and Lokalbereicla. Und

jetzt gibt es nod: den dritten Beretc/a. Und m dem dntten Berezcb, dd Mir/click: sic/9 das Indivi-

a
.

Egg, ja. Das ist die Verwirklichung der personlichen oder mikrogemeinsehaftlichen, klein-

gemeinschaftlichen Anspriiche oder Sehnsucllte oder liestrebunge'n. Was wir verhindern

mfissen, ist Einférmigkeit. Nichts ist schrecklicher als eine emformige Gesellschaft.

Die Frags, auf die Wir ja die Antwort finden miissen, ist, wenn die Arbeitszeit so zuriickgeht

und die Leute nicht verelenden sollen, auch psychisch, was sollen sxe dann machen? Sie sollen

machen, was ihnen Lust macht. Und Wir miissen eigentlich Wieder die Lust des Selbstmachens

effinden; die hat man uns genommen.
. .

Wie sie/at dieser Bereicb der selbstdndigen Ting/eat nacbl/arer Vorstellung aus?

Es ist der Bereich, in dem Sie alles machen, was Ihnen Lust macht. Alle Kinder ab 2 oder 3 Jah-

ren malen gem, zeichnen gerne, singen gerne, und die Sclaule hilft ihnen eigentlich dabei nicht,

ganz im Gagenteil: sie verlernen in der Absolvrerung 1hrer Schule die Lust am Singen, am

Zeichnen, am Schreiben, am Kreativ-Sein. Und diese Lust, diese Freude an der selbstbestimm—

ten Tatigkeit, auch an der kunstlerischen Tatigkeit, kann nur in der freien Zeit wieder zur Ent-

faltung kommen. Also Freizeittiitigkeiten 51nd erstens kfinstlerisch. Aber nicht nur. Zum

Beispiel alles, was die Neugestaltung, Verschonerung eines Wohnvienels betrifft, oder auch

Ganenbau. Uberall wird von allen, die etwas Zeit haben, Gartenbau betrieben. Man ist mit

der Erde in Kontakt und sieht, was Leben eigentlich ist. Aber wenn sie zum Beispiel die Ver-

schonerung Ihres Wohnvienels betrachten: Niemand ist dafijr zustindig. Wenn Sie den Be-
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wohnern die Zeit dazu geben, die Mittel, 1hr Wohnviertel neu zu gestalten, kommen sie zu

ganz erstaunlichen Resultaten, die Sie auch zum Beispiel in Mexiko sehen kénnen. Was dort in
den Wellblechdérfern Oder -st'aidten an Malereien pléitzlich herauskommt auf den Winden
odor an Verzierungen, das ist ein Bediirfnis der Menschen, das Funktionell-Praktische auch

kfinstlerisch zu verzieren, cl. h. angenehm zu gestalten. Aber das ist ein Selbstzweck, das ist kel-
ne Tatigkeit, die sie entlohnen kénnen. Der Lohn ist ihre Titigkeit selbst. Das ist ein, meiner

Meinung nach wichtiger Bereich der Selbstbeta’tigung. Dann kommt die ganze Eigenproduk-
tion, z.B. alles, was Sic nicht aufdem Markt kaufen kiinnen. Dafiir mulS es in den Wohnvier-
teln oder auch den groflen Mietshiiusern die Werkzeuge geben, um Sachen selbst herzustellen.
Sowohl Ihre Kleider als Ihre Musikprogramme, evtl. Mébel usw. Es ist ein Bediirfnis der Men-

schen, selbst zu erzeugen, selbst zu schépfen, was sie brauchen. Aber nur mul3 das Unentbehr-
liche ihnen gesellschaftlich zugesichert sein. Diese schéipferische Tatigkeit kann sich nur ent-

falten als Lust am Schaffen, wenn kein Zwang dazu besteht. Wenn Sie von der Gesellschaft
nicht mehr genug Einkommen, Geld bekommen, um sich Ihre Kleider zu kaufen, um sie
selbst niihen zu miissen, ist es keine erfreuliche und selbstverwirklichende schépferische T5-
tigkeit, dann ist es ein Zwang. Genau wie es fiir eine Frau, die 8 Stunden lang in der Fabrik ar-

beitet, ein Zwang wird, sich dann noch das Kind aus der Krippe zu holen und ihm die Nah-
rung zu kochen und es zu betreuen. Wenn sie nur 4 Stunden am Tag arbeitet, kénnte sie bei
gleichem Lohn sich mit dem Kind auch freuen. Wenn sie aber unter standigem Zeitdruck
steht, dann entarten die an sich erfreulichenTatigkeiten in notwendige und listige. Also der
Hauptbereich der Selbstverwirklichung ist das Kiinstlerische und das Produzieren von Ent-
behrlichem.

Wir sollten nacbmal das, was Sie unter » Wege ins Paradies« bescbreiben unter einem andcren,
auc/y diesem Buck enmommenen Gesicbtspun/et rinse/Jen and verdeutlicben. Es tam/2t d4 ein ver-

bM/f‘énden viellez'c/at aufden ersten Blick unglaubwiérdiger Gedan/ee aufi mimlicb der der Mdg-
licbkeit eines gamntierten Lebensein/eommens. Wenn man mm skeptiscb gegeniiber staatlic/yer
Fiirsorge usw. ist, kfinnte man aufdie Idee kommen, vomusgesetzt, daff es mdglic/a ist, d4 wim’ so

etwas anvisiert wie eirz totaler Versorgungsstaat. Allein daflir, d4]? man dd ist, kriegt man scbon
Geld. Wie stellen Sie sich das var mit diesem Ein/eommen?

Zuerst zum Prinzip. Es kann keine Gesellschaft geben, wenn dieMitgliederdieser Gesellschaft
nicht vor Verelendung und Hunger geschiitit sind. Es ist eine Verpflichtung, eine wesentliche
Verpflichtung jeder Gesellschaft, fiir ihre Mitglieder einzustehen. Sonst bricht die Gesell-
schaft als solche zusammen und wir haben nur noch den Staat. Auf diesem Weg sind wir fibri-

gens. Das garantierte lebensl‘a‘ngliche Einkommen ist schon eine alte Idee, die schon im 18.

Jahrhundert in England propagiert wurde. Aber die kommt heute wieder auf, weil sie den Ge-

gebenheiten entspricht. Wenn Sie nur zu 900 Arbeltsstunden imJahr verpflichtet sind, hat es

doch keinen Sinn, jede Woche ihre 18 Stunden zu arbeiten. Sie arbeiten doch Viel lieber einen
Monat ganz, einen Monat fibcrhaupt nicht usw. Aber dann kannen Sie auch nicht nur fiir Ihre
Arbeitszeit bezahlt werden, sonst stfinden Sie ja W‘zihrend der Nichtarbeitszeit unter totalem
Lohnausfall. Das Problem der Verkfirzung, der drastischen Verkiirzung der Arbeitszeit kann
nur geléfist werden, wenn das, was Sie wahrend IhrerArbeitszeitgesellschaftllch leisten,1hnen
fiber den ganzen Zeitraum Ihres Lebens zurfickgegeben Wird. Und nicht nur im Moment, wo

Sie etwas leisten. Wie kann das gestaltet sein? Meiner Meinung nach nicht dadurch, dafi man,

sagen wir, die Arbeitszeit um die Halfte herabsetzt und die Stundenléhne verdoppelt. So et-

was scheint mir nicht natig. Das wird oft von Gewerkschaftlern fiir notwendig gehalten und
scheint mir fatale Winschaftliche Auswfichse mit sich zu bringen. Denn wenn Sie die Léihne in
den leistungsffihigen Zweigen verdoppeln, mfissenSie sie liberal] verdoppeln. Verdoppeln Sic
aber die Stundenlifihne, sagen wir ffir Lehrer, f'L'Ir pflegendes Personal, fiir Kfinstler, im Bauge-
werbe, dann wird sich der Kostpreis, der Entstehungspreis in allen diesen Bereichcn verdoly
peln und die Leistungen dort werden unerschwinglich werden. Wie es fibrigens heute schon
der Fall ist. Deswegen sol] nicht der Stundenlohn verdoppelt warden; er soll bleiben Wie er ist.
Die Entstehungskosten sollen sich in den leistungsfahigen automatisierten Zweigen Wirklich
um die Halfte senken.

Auch die Exportpreise werden dadurch um die Halftc runtergehen. Aber aufstark verbilligte
Produkte Wird der Staat eine Steuer erheben, wie er es heute auch aufalle die Produkte tut, die
stark verbilligt sind und keinen grofien gesamtgesellschaftlichen Nutzwert haben, 2.B. Ta-

bak, Alkohol, Erdélprodukte, Personenkraftwagen usw. Auf alle diese Sachem, die sehr stark

verbilligt wurde'n in den letzten SQ Jahren, werden ganz bedeutend hohe Steuern erhoben.
Und dieses Steueraufkommen einer immer billiger werdenden Produktlon wird dann um-

verteilt, fliefSt in einen Einkommensfundus, um dann auf die Bevélkerung verteilt zu wcrden.
Es is: also die Quelle ihres Uberlebens W'aihrend der Nichtarbeit. Das ist ungefahr die gleiche
Sache wie die Sozialversichemng in Frankreich heute. Sie ist keine staatliche Einrichtung. Da

werden Beitriige erhoben, die in eine Zentralkasse fliefSen und wieder verteilt werden. Das

gleiche System kann man natiirllch hier anwenden zum Finanzieren des lebenslanglich ga-
rantierten Einkommens.

Wer organisiert Ibrer Meimmg diese Umverteilung? Wie siebt dieses Einkommen aquebenszeit
nus?

Sagen wir, es wird vom Staat eingesetzt durch ein Gesetz, gesetzlich bestimmt. Aber an sich
sind es Einrichtungen wie Krankenkassen, d.h. auf der einen Seite kommt immer was rein,
d.h. durch Umsatzsteuer Oder Mehrwertsteuern, auf der anderen Seite ist jeder berechtigt, le-

benslfinglich sein Mindesteinkommen zu beziehen.

Wobei Mindesteinkommen in Ibrer Vomellung bei/J’t, dafl e5 ibm auch erlaubt, aufeinem mini-
malen Niveau zu fiberleben.
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Sagen wir, normal zu leben unter den gegebenen gesamtgesellschaftlichen Umst'dnden. Das

heifit, all das Unentbehrliche zu haben, inclusive Zeitungen,‘ Bficher'usw.

Da wird sicker safari van einem Kritiker derEinwand kommen dam: tut doc/7 keiner me/ar was,

wenn man so eineArt Lebensrente allein dafiir, d4]? man dd ist, bekommt. Was antworten Sie

damuf?
Ich finde diesen Einwand immer ganz komisch. Denn auf der einen Seite sagen uns die glei-
chen Leute, ja, was sollen denn die Menschen tun, wenn sie nicht arbeiten. Auf der anderen

Seite, wenn sie nicht unter stindigem Arbeitszwangstehen, wird gesagt, dann werden sie fiber-

haupt‘nichts tun. Meiner Meinung mach ist das ganz umgekehrt. Je weniger Sie zur Arbeit

gezwungen sind, desto hoher ist der Stellenwex‘t, den eine gesamtgesellschaftlich nfitzliche Ar-

beit fiir Sie hat. Denn wenn Sie nur, sagen wir auf der lokalen, personlichen oderFamilienebe

ne titig sind, sind Sie eigentlich kein ganzer Mensch. Das haben die Frauen richtigerweise
sehon immer gesagt. Deswegen gibt es ja bei den Frauen, die normalerweise nicht zu entlohn-

ter Erwerbsarbeit gezwungen sind, eine Nachfrage, einen Anspruch auf entlohnte Arbeit.

Warum denn? Weil diese entlohnte Arbeit gesamtgesellschaftlichen Wen; hat und die Fami-

lienarbeit nur einen besonderen, nieht gesamtgesellschaftlich giiltigen Wert hat. Gesamtge-
sellschaftlich gfiltig sein, ist auch ein menschliches Bedfirfnis und ein Grundrecht, und um so

weniger Arbeit sie zu verrichten haben auf dem gesamtgesellschaftlichen heteronomen Ge

biet, um so wertvoller wird Ihnen diese Titigkeit erscheinen. Da kommen Sie auch mit ganz

anderen Menschen in Kontakt; da kommen Sie aus Ihrem Wohnviertel raus, aus ihrem Haus

raus und begegnen neuen Erlebnissen, Erfahrungen und Personen.
Man kommt, wenn man 1/)?” But/9 lies: undlbren Gedan/een undEntwt'in‘enfiJIgt, sebrsc/mell auf
cine ganz nabeliegende Frage. Wenn in dieser lefisengesc/afittelten gegenwdrtigen Welt diese Még
Iich/eeiten tatst/alicb drin sind, die uns aus der Krise rausbringen leonnten, wamm mac/72 man

das demz niC/yt?Anders gefi'agr, was sind die W/iderstd'nde gegen die Gesellscbafl, in derA rbeitslo-

sigkeit leein Flue/9 me/Jr ist, sondem die arbeitslose Zeit die eigentlicbe Zeitfiir menscblicbe Se/bst-

verwirklickung in?

Die Widersténde sind ideologisch. Erstens sind es die Denkgewohnheiten und die Wertvor—

stellungen. Aber nicht von allen. Denn sie haben einen wachsenden Teil der Bevolkerung, be-

sonders der jiingeren Bevolkerung, die diese Wertvorstellung nicht mehr hat, die nicht mehr

die Arbeit als einen zentralen gesellschaftlichen Wen ansieht, jedenfalls nicht die fremdbe—

stimmte Arbeit. Und dann sind die Widerst'ainde deshalb so groB, weil mit dieser Um'zinde-

rung die jetzigen Macht- und Herrschaftsverhiltnisse zusammenbrechen wiirden. D.h. sie

konnen Menschen, die lebenslingliches Einkommen zugesichert haben, die nur halbzeitig
zur Arbeit verpflichtet sind usw., sie konnen ihnen viel weniger Sachen vorschreiben als

heute. Die Leute sind nicht mehr an die Ordnungsvorstellungen der Zentralmacht gebun-

den, hingen also nicht mehr von ihr ab, wie es heute der Fall ist. Sie hingen auch nicht von

den sogenannten Arbeitgebern im gleichen Mafle ab. Aber wir haben schon unter den Tech-

nokraten Vorstellungen dieses lebensl'zinglich zugesicherten Einkommens, wenn auch auf

ganz andere Weise. 2.3. in Frankreich haben Wir 100 OOOe von Beschiftigungen, die weder

6konomischen noch kulturellen noch fiberhaupt einen Wen haben. Fiir die die Leute be-

zahlt werden. Nur damit sie dutch lohnabhingige, fremdbestimmre Beschiiftigung weiter

im Herrschaftsbereich der bestimmten Ordnung bleiben. Sie konnen sich auch vorstellen,

dafl diese gleichen Technokraten, die das heute organisieren, dazu fibergehen, gewisse Anen

von Konsum zu entlohnen und als eine gesellschaftlich produktive T'étigkeit anzusehen.

Z.B. den Konsum von Computerprogrammen, von Selbsterziehungs- und SelbsmormalisieL

rungstitigkeiten. All das ist die andere Form des lebensléinglich zugesichenen Einkommens,

die ich vermeiden mochte.
‘

Seben Sie dam im beste/aenden System, wenn das also okonorrziscb mo'glic/a ist, wie Sie sagen,

56/9071 Ansd'tze wie so etwas wie dieses Einkonzmen aquebenszeiz?

Die haben wir. Aber unter gréifllichen, ja erniedrigenden und erdriickenden Formen. Z.B.

haben Wir in der Bundesrepublik und in Frankreich und anderswo die Herabsetzung der Al-

tersgrenze. Sie diirfen mit 60 oder 58 oder gar 55 in Pension gehen, sie diirfen, d.h. sie mijs<

sen. Kein Betrieb Wird sie linger behalten. Was sollen Sie dann neu anfangen, das sag: Ihnen

niemand. Sie Werden bezahlt, um zu konsumieren. Wir haben auch Besseres. Wir haben in

Frankreich mindestens 500 000 jfingere Menschen, die vom Staat daf‘ur bezahlt werden, sich

in einer Weise zu beschiftigen, die keinen Sinn hat. Sie werden bezahlt, um Berufe zu ler—

nen, die sie nicht ausiiben konnen; um zu studieren, ohne Eberhaupt eine Aussicht zu lia-

ben, das Studium spiter anwenden zu konnen. Es ist ein langweiliges Studium obendrauf,
ch viele ju ngere Leute in Betrieben, die fiber den Staat daffir bezahlt werden, in

ten Konsums von Lernprogrammen und Lehrgfingen. Und wenn es, was wahrscheinlich ist,

in den kommenden Jahren zu Aufstiinden kommt, Volksaufstfinden, wie wir sic in Detroit

oder Liverpool gesehen haben, dann Vivird sehr rasch eine Gruppe von Technokraten kom-

men, die sagen wird, damit machen w1r;etzt$chlul§,indem wir allen ein ausreichendes Ein-

kommen dafiir sichern, sich Wieder in das Herrschaftsgefiige dieser Ordnung einzuordnen.

Und das werden sie folgenderweise machen: z.B. Wird den Leuten ein Heimcomputer gege~

ben werden, auf dem sie wochentlich oder monatlich Prfifungen zu bestehen haben: Intelli-

genzprfifungenv psychologische Priifongen, Konsumpriifungen, Prfifungen, die beweisen,
dafl sie ihr Wissen beibehalten, dafS Sie Neues dazulernen, dafl sie auch sexuell normal th‘tig
sind “5w. usf. Und je nach der Note, die sie erhalten, werden sie ein hohercs oder ein niedri-

geres Einkommen von der Gesellschaft zugesichert erhalten. Das ist von einem Science

Fiction-Autor, John Brummer, in England plausibel beschrieben worden.
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Und das nennt er die Selbstiiberwachungsgesellschaft. Also, was ich meine, ist, auf die eine
oder die andere Weise kommt die lebensla'nglich gesichene Einkommensform auf uns zu.

Sic kann das Orwe‘ll’sche 1984 auf eine andere Weise verwirklichen, als es Orwell vorgese—
hen hat. Oder sie kann von uns umfunktioniert werden, damit sie nicht herrschaftsstabilisie-
rend und unterdrfickend wirkt, sondern eine Befreiung ist.

Sic sagten 120er, die bauptsdcblicben Einmi'nde Oder Schwierig/eeiten gegen die Durc/asetzung ei-
ner befrez'enden Umorganisation derArbez't Oder gesellsc/mfilicben Umdefim'tion derArbez'tslo—
sig/eeit seim var allem ideologisc/zer Natm: Was baben Sie damit gemm gemeint?
Die Widerstande sind ideologischer Art und sie sind schwer zu durchbrechen. Meiner Mei-

nung nach ist ideologischer Widerstand immer ein steifer und nur langsam zu fiberwinden—
der Widerstand. Denn sie haben da mit der Tragheit, den Denkgewohnheiten, den Lebenser—
fahrungen ilterer Menschen zu tun. Z.B. hat einer der groflen franzosischen Technokraten
kfirzlich einen‘Artikeligeschrieben, indem er entgegen allen amerikanischen und bundes-
deutschen Erfahrungen behauptet, ein Betriebsverantwortlicher, der nur halbzeitig tiitig wa-

re, konnte seinen Beruf iiberhaupt nicht ausijben. Nun haben sie aber Tausende von Archi-
tekten, Ingenieuren, Managern, Management-Expenen usw. in den Vereinigten Staaten,
auch in der Bundesrepublik, die nur halbzeitig tatig sind. Aber der Mann sagt, es ist nicht

moglich, das ist seine Erfahrung, sein Leben. Und die anderen ffigen hinzu, wenn es moglich
ware, es wire demobilisierend, denn wir sind in einer Leistungsgesellschaft. Die Wirklichkeit
ist, wir sind nicht mehr in einer Leistungsgesellschaft. Wir sind in einer Gesellschaft, W0 nur

auf einem sehr engen und spezialisierten Gebiet noch menschliche Leistung wirklich exi-
stiert. In den ProzefS-Industrien, in E-Werken, in Eisenbahnen usw. ist sie bereits meflbar.
Auch im ganzen Dienstleistungssektor, im Bereich der Pflege, der Erziehung usw.: wie kan-
nen Sie denn dort Leistungen messen? Das konnen Sie nicht messen. Sie konnen sie nicht

quantifizieren. Sie kbnnen nicht einen Lehrer dafiir bezahlen, wie viele Stunden er gelehrt
hat und auch nicht, wie viele Schi’ller er in der Mindestzeit formiert hat. Wahrscheinlich ist
dcr leistungsf'ahigste Lehrer derjenige, der die meiste Zeit mit den wenigsten verbringt, d.h.
nach unseren Normen, der am Wenigsten Leistungsfahige. Das gleiche gilt ja ffirArzte. Wenn
Sic einen Arzt haben, der Sie 3 1/2 Minuten in Konsultation empfa'ngt, der leistet vie], nicht?
Aber was leistet er wirklich? Und wieviel verpfuscht er? Und was sind die unsichtbaren K0
sten seiner Leistung? Die unsichtbaren Kosten der Leistungsgesellschaft sind sehr hoch und
sic steigen st'a'ndig. Waren wir weniger aqueistung aus, dann wiren die sozialen KOSten auch
unserer Lebensweise viel niedriger. Das ist eine Einsicht, die sich heute durchschl'eigt. Sie Wur-

de von Claus Offe von der Universit'ait Bielefeld fibrigens ganz ausgezeichnet beim Soziolo—

gentag in Bamberg ausgefiihrt.
Widerstd'nde neuer Evfabmngerz zu verarbeiten und neue Konsequenzen damus zu zieben.
Warm dds 50 scbwer 1'51, wie leamz man e5 dennoc/a tinge/7971? Wie kann man vemfinftigeModelle
I'ibevffl/Jren in die Wir/elz'c/a/eeit? D45 is! dock so etwas wie eine Gretchenfmge an jeden 7773mm-
lecr, der fast ein gesamtgese/lscbafilic/oes Model] entwhft.
Es gibt verschiedene Anknijpfungsmoglichkeiten, LB. haben Sie in der Bundesrepublik cine

Allernativbewegung, die viele gepriigt hat und entfalteter ist als in Frankreich. Wir haben ei-
ne derartige Bewegung auch in den Niederlanden und in Italien. Aber diese Bewegung veran-

schaulicht, was méglich werden konnte. Sie sag: uns nicht, wie wir zu einer —

sagen wir —

\‘erallgemeinerten Umanderungunserer Lebensweise, Wene,1deologien usw. kommen kon-
ncn. Meiner Meinung nach ist wahrscheinlich der Tarifvertmg der wichtigste Ubergangs-
Pffld zu einer neuen Gesellschafi mit anderen Wertbeziehungen. Wenn, wie das in der Bun-

desrepublik augenblicklich der Fall ist, auch in den Niederlanden, die Gewerkschaften daffir
kimpfen, dafl Arbeitszeit verkiirzt Wird, und zwar in der gleichen Proportion wie die Pro—
duktivita't voraussichtlich wachsen wird, dann ist sie imstande, der Gesellschaft, aber auch
dem Staat eine verschiedene Politik aufzuzwingen. Es ist nicht moglich, die Arbeitszeitver—
kiirzung bei notwendigem Lohnausgleich so durchzuffihren, dafi dafiir ffir die Unternehmen
bohere Entstehungspreise das Resultat sind. Das beeintrachtigt den Export. Deswegen is: es

Aufgabe eines Staates, die Erhbhung des Stundenlohnes durch eine Reform des Besteuerungs—
systems zu kompensieren. Und das bringt uns in die Richtung des lebenslanglich gesicherten
Einkommens. Das heifSt, eine neue Politik, die Preise definiert, gesellschaftliche Priorit‘a’ten

festlegt und Arbeitszeit bei vollem Einkommensausgleich verkiirzt, aber diese Verkiirzung
nicht dadurch zur Auswirkung bringt, dafl die Exportpreise erhoht werden. Der gewerk-
schaftliche Kampf bleibt heute die haupts‘achliche Triebfeder einer gesamtgesellschaftlichen
Veranderung, auch wenn, sagen Wir, der Ideenreichtum nicht aus dieser Richtung kommt.

Phantasie, gesamtgesellschaftliche Krearivitat, neue gesellschaftliche Beziehungen, neue Wer—

te werden auflerhalb des Arbeitslebens heute geschopft. Aber die Gewerkschaftsbewegung
bleibt meiner Meinung nach eine unentbehrliche Kraft, um clas Neue durchzusetzen.

W0 seben Sie die bauptsdc/Jlic/aen Quellenfl'irdieanderen so notwendigen Bestandteile wie Phan-

tasie, Kreativitd’t, fiber/mug)! die Entwicklung neuer Lebens- and thd’ndigungs- and duck

Selbstverstdndigungsfonnen?
Ja, hauptsa'chlich in dem, was Sie die alternative Szene nennen. Die sogenannten Griinen und

auch all die kleinen mikrosozialen Bewegungen, die damit zusammengehen, die Biirgerinitia—
tiven. Alles, wodurch die Leute zeigen, dafi sie nicht nur ihre Lebensbedingungen, auch ihre

Lebensgestaltung selbst unter Kontrolle haben wollen. D313 sie nicht mehr dazu bereit sind,
sich von einer gesamtgesellschaftlichen Ordnung Oder einer Staatsmacht beherrschen und be
stimmen zu lassen. Das ist heute in der Bundesrepublik sehr ausgeprfigt. Deswegen halte ich
die Bundesrepublik ffir einen der interessantesten Orte heute in der ganzen Welt. Ebenso in-
teressant wie die Vereinigten Staaten. A
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0221/122777. Jahresabo 48,——, Einzelhefi 4.——, jeweils
plus Pono

K

A derefieitg baben Sic var/7m die MégliCb/eeit angedeuret, dafl techno/amtiscbe Organisations/"arr
n

diesen Méglicbkeiten zu'vor/eommen kénnten, um and? ibre Mac/at zu erhalten. Wie grofl in

7177:; Meinung flack diese Gefa/m dq/l’diese technolemtischen Formen gewinnen and damit doc/2:
'

ll- Welt berbeifiibrens’
_ . .

1

gicifgiggfoman gehen wir in diese Richtung. Sie xst um so grolSer, )e Starker due Staatsu

macht ist und je mehr sie sich auf Gewerkschaften oder die Arbeilerschaft ocler auf die bislleri»?
'

k tfitzt. In Frankreich halte ich sie fiir sehr grofi. Denn wxr haben kem Gegengewmht.‘
ge It”; elsj ke am Ruder ist und eine phantasielose Politik betreibt, die uns in diese Richtung’

W31 116 5; Bundesrepublik scheint mir diese Gefahr geringer, auch in Grolfibritannieni‘fu

Effinrlltalien. Erstens weil der Zentralstaat nlcht leer die gleiclle.Macht verfiigt und.zvsfei-‘lauc l

'1 d' Gewerkschaften und die ganze Lmke In der Opposmon stehen. Wenn Sle sxch
tens, W61 16

'n den Vereinigten Staaten und in Groflbritannien vor sich gegangen ist, kon;

ansehfnh;
was

Ike“ dafi der Abbau des Sozialstaates, des Versorgungsstaates viel langsamer vof
n.en Sleh erlner digneuen konservativen Volkswirtschaftler mochten. Warum denn? Well der
Sigh g6 t

ads
es

:1 den Untemehmerschichten kommt. Sowohl in den Vereinigten Staaten wié

deersftin' vonien sind sich selbst konservative Unternehmer, Kapitalisten, der Sache be”
m

Grodaflmaa: einen Sozialstaat nicht so einfach abbauen kann. Sonst kommt es zum Volks—'

Wt?“ d Anlllch sind wir heute nicht mehr in einer historischen Phase, we die Reche und diéau stan
.' ‘

f chistisch ist. Sie kann sich auf keine Massenbewegung stfitzen. Sie fiihlt sich

Boufg60;512.askann ihre Macht nur durch intelligente Spiele, die viel Spielraum lassen, beibé
vegelnzg.t'fl11:fi Zugestgndnisse machen, sic mufS weitsichtig sein. Ist sie es nicht, kommt es zu

Eligtgtfien Kollision, die sie nicht gewinnen kann. Deswegen meingich, dafl die Gefahr ell

r Diktatur, eines Faschismus, heute ni-cht sehr grofi lst_. Und da der Ubergang zu
elrlem Or1

116

ll’ hen Staat nur dadurch beschleunlgt Wiirde, dafl em ——

sagen w1r -—— dummkopfiger R64
“(2

SC

chef auf Konfrontationskurs mit der Bevolkerung geht. Kommt es zur Explosion, jag

glemlggnnen wir einiges erleben, um'sie nifderzuschlagen. Wird die Explosion verhindert,‘

kgiZen wir fiber Reformen auch radikale Anderungen durchsetzen.

,

n _

figgfdges —- abet mit den Gewerkschaften!

figbKLA - Zeitschrift fiir politische Oke-
. . .

..

Nr. 55'

nd somahstxsche Polltlk
321:1: Tzchniken — Umstruktunerung von

Arbeit und Gesellscllaft)
Rotbuch Verlag Berlln 1984
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Mann 4—— Frau -——— Maschine

Kulturtheoretische Spekulationen fiber ein DreiBCksverhéiltnis:

Die aktuelle Teclmik-Kritik. sei sei nun von der Frauenbewegung, der Alternativ-
Konservativen formuliert, oehe am eigentlichen Problem vorbei. meinen die Aut

und Oko-Bewegung oder den

oren des Buches ”Maschinen-
1 Menschen / Mensch-Maschinen’-’. dem der untenstehende Text entnommen ist. ”Die Maschinen, die wir bekiim-

Ig‘K

pfen. sind ein Teil von uns selbst: ein Teil unseres Denkens, der —

von uns

Formen angenommen hat. Durch .das Maschinenhafte in uns unterschei
55m tlicher korperlich existierender Maschinen kann damn nichts tindern.
ist. betrifft in Wirklichkeit unser eigenes Denken und Verhalten.”

Technik und Maschine wurden auch in der sozialwissenschaft-
lichen Literatur meist pauschal als Produkt des Menschen oder
der Mensch/wit vorgestellt. Geschlechtsspezifisch unterschied-
liche Anteile am Schopfungsvorgang dieser kiinstlichen Zweit-
welt blieben weitgehend unidentifiziert. Bereits ein Blick auf die

Namensliste jener Personen, die mit ihren Ideen, Entdeckungen
und Erfindungen mehr oder weniger viel zum heutigen Reife-

grad der Maschine beigetragen haben, konnte Aufschluss dariiber

geben. Nahezu vollstiindig gebiihrt die Ehre dem Mann. Doch
scheint er sie nicht entschlossen genug fiir sich reklamieren zu

wollen.

Diese Art des miinnlichen Understatements findet sich auch
in der anthropologischen Position von Arnold Gehlen. Ihm zu-

folge entspringt die Maschinenkultur einer unbewussten und

gleichwohl vitalen Triebhaftigkeit:”...der Mensch muss danach

streben, seine Macht iiber die Natur zu erweitern, denn dies ist

sein Lebensgesetz...” (l)
Zweierlei konstitutionell menschliche Merkmale stiinden ”als

Determinanten hinter der gesamten technischen Entwicklung”:
die Merkmale des ’Handlzmgskreises” (2) und des ’leastungs-
prinzips" (a.a.O., S. 19).
Der Handlungskreis sei durch das ”elementare menschliche

Interesse an der Gleichformigkeit des Naturverlaufes ...,

einem instinkt‘zihnlichen Bedfirfnis nach Umweltstabilitz'it” ge-

préigt. Dem komme die Natur durch die automatische, perio-
dische Wiederholung ihrer Erscheinungen zwar entgegen, aber

eben nur unvollkommen (a.a.O., S. 15). Der unberechenbare

Rest bleibt fiir den Menschen eine Bedrohung.
Das zweite Merkmal ist das fundamental menschliche Bediirfnis

nach Entlastung. Sie manifestiert sich zum einen in der Magie,
die auf ihre Weise von der ”Liihmung und Hilfslosigkeit ange-
sichts der Naturgewalten” zu befreien versucht. Zweitens tritt

es als Interesse an der Organentlastung (durch Werkzeuge), das

heisst am ”grosseren Erfolg bei kleinerer Anstrengung” hervor;
und schliesslich drittens im instinktar'tigen Ziel der Gewohn-

heitsbildung, der Routine, dem Selbstversténdlichwerden des

Effekts (a.a.O.. S. 18).
'

Gehlen leitet aus diesen anthropologischen Setzungen ab, dass

sich die Entwicklung der Technik ”triebhaft” vollzogen hat und

daher unter gleichen Bedingungen von unterschiedlichen Men-

schengruppen immer wieder vollzogen wiirde (a.a.O., S. 17 und

S. 19 .

Willi; unberiicksichtigt bleibt dabei der geschlechtsspezzfisch
unterschiedljche Gegenstandsb‘ezug des Menschen zur Natur.

W'aire es nfimljch so, dass nur die ménnlichen Triebkomponenten
anthropologisch verallgemeinert worden sind, dann wiire die Ma-

schine als Ausfluss dieser Technik ledz'glich die Maschine des

Mannes, Mic/z! die des Menschen. Sie als Produkt des Menschen,
als seine Entsprechung zu begreifen, wiire dann allerdings keine

ménnliche Bescheidenheit mehr, sondern der Anspruch darauf,
dass der Mensch sich im Miinnlichen erschopft.

Die klassische Maschine — eine Maschine des Mannes

Der weibliche Gegcnsmndsbezug zur Natur ist, wie Maria Mies

(3) darlegt. den Frauen als ein kooperativ-produktives Verhiilt-

nis erfahrbar gewesen. Durch ihre Fiiliigkeit, Leben zu gebéiren,

abgespalten — selbstéindige. korperliche
den wir uns vom Tier. Die Zerstorung
Das, was von der Technik-Kritik gemeint

kénnef} sie waltmehmen, dass ihr ganzer Korper produktiv ist
und nicht nur 1hre Hinde Oder ihr Kopf. Aus der Arbeit des

'

Gebiirens und Nfihrens von Kindern samrnelte sich bei den Frau-
en im Verlauf ihrer Geschichte ein reichhalti es Wissen iiber die

Froduktivlc‘ri'fte und Arbeitsweise ihres Korgers (zum Beis‘pieluber Frucmoarkeltszyklen und natiirliche Empfaingnisverhii-
tung)‘, aber auch iiber ihren Zusammenhang mit den Produk-
tivl<raften der fiusseren Natur. Die Frauen nutzten diese Natur-
krafte 1n schonender Form, zum Beispiel durch regelméissigeflAnbau von Pflanzen. Ahnlich der Be

.
.

bildete sich ein soziales Verhiiltnis herafisfhung
zu den Kmdern



”a) Ihre Interaktion mit der Natur ist ein reeipquer PrezeSS-
Sie verstehen ihren eigenen Kérper als produkuv, W13 519 d,” N?"
tur auch als produktiv verstehen und nicht nur als Matenal fur

ihre Produktion. .

.

b) Obwohl sie sich die Natur aneignen, fuhrt dlese AneIgnuug
doch nicht zu Eigentums- und Herrschaftsbeqehungen-

Sle

verstehen sich weder als Eigentfimerinnen ihrer KOIPer 90°F} der

Natur, sondern kooperieren vielmehr mit den Produktwkxaftefl

ihrer Kfirper und der Natur zur Produktion des Lebens. .

C) Als Produzentinnen neuen Lebens werden sxe auch dre

Erfinderinnen der ersten Produktionswirtschaft. Ibre PIOdUJS'
tion ist von Anfang an soziale Produktion und 1361111131“?t dle

Schaffung sozialer Beziehungen, d.h. die Schaffung der Gesell-

schaft.” (A.a.0., S. 66) .

,
.

Der mz'z'nnliche Gegenstandsbezug zur Natur 561, f0 Marla M165
(S. 660, durch ein qualitativ anderes Kfirperverhaltnls gepragt.
Weil Manner nichts Neues aus ihrem Kfirper hervorbrlngen,

kon-

nen sie diesen auch nicht in der gleichen Weise \yle
Frauen 315

produktiv erleben. Es lag ihnen daher nfiher, ”(he Natur als

etwas ausserhalb ihrer selbst zu verstehen und zu vergessen,’ dues
sie selbst Teil der Natur sind” (S. 67). Mannliche PIOdUkflVltat

schien ihnen so nur noch fiber die Vermittlung ausserer Instru-

mente und Werkzeuge erfahrbar, wobei die Natur zum 131055en

. des Mannes eine mfigliche Form. Die Maschine beinhaltet in-

Objekt herrschaftsbetonter Bearbeitungsprozesse wurde. Die

instrumentelle Einwirkung der Manner auf die éussere Natur

und deren Resultate sind Projektionen ihrer eigenen Kérperh'ch-
keit und Identité'it. Mannliches Selbstbewusstsein und das Be-

wusstsein ihrer Menschlichkeit verknfipft sich nach Maria Mies

eng mit der Erfindung und Kontrolle von Technologie: ”Ohne

Werkzeuge ist der Mann kein Mensch.” (S. 67)
Das mannh'che Streben nach Kompensation des begrenzten
Produktivit'atempfindens innerhalb der eigenen Kfirperljchkeit
drangt zu Zeugungsvorgangen ausserhalb dieses nun in seiner

”Mangelhaftigkeit” offenbar werdenden Kfirpers. In der Ent-

wicklung, Konstruktion und Realisierung von Maschjnen oder

maschinellen Strukturen findet das Kompensationsbedfirfnis

unterschiedlichen Aspekten eine Steigerung und Uberbietung
menschlicher leistungspotentiale, Eigenschaften und Fahig-
keiten. Je nach konkreter AuSprigung einer Maschine liegt ihre l

Qualitat in fibermenschlz'chelf Kraft, Prfizision, Schnelligkeit, :3

Gleichgfiltigkeit, Regelhaftigke'it und Macht. In gewisser Hin-
‘

sicht fibertrifft die Schfipfung des Mannes die der Frau. Am I

Stolz des Technjkers auf sein Produkt, aber auch an der "pro-
"

metheischen Scham”, der Scham vor der ”beschfimend” hohen

Qualitat dieser selbstgemachten Dinge (4), zeigt sich auch heute

'noch-der Stellenwert der Maschine ffir die méinnh'che Identitfit.

Es sind jedoch nicht nur die unmittelbaren ”Schfipfer” von

Maschjnen, sondern auch die einfachen Benutzer (zum BeiSpiel
”

die Autofahrer) und sogar die ihr unterworfenen (zum Beispiel
Arbeiter, Soldaten), die aus ihrer Beziehung zur Maschine ein -

stfirkeres Selbstbewusstsein schfipfen. Denn die Beziehung zur f

Maschine ist zugleich eine Beziehung zu ihren jeweils fiber-

menschh’chen Eigenschaften. Die Maschjne als Produkt des
'

Mannes wird nun auch zu seinem Vorbild. Im Bereich des Ma- 1

schinenhaften verschwimmen so die Grenzen der mannh'chen ;

Identitéit. Nicht nur, dass er seine Identitfit auf die Maschine
:

oder ihre Eigenschaften ausgedehnt hat, er hat die Maschine und

_

das Masch'menhafte zudem in seine Psyche hereingeholt. Damit %

zerfliessen die Grenzen zwischen innen und aussen, zwischen 3

psychjscher und technischer, geseflschaftlicher Maschjne. We i‘

die Schnittstelle zwischen Mann und Maschz‘ne nun auch genau
1'

verlaufen mag, auf alle Ffille verléiuft sie durch den Mann hin-
H

durch.

Der Mann — eine Maschine der Frau?

b

Mit dieser symbiotischen Beziehung zur Maschine wuchs die [1
Macht des Patriarchate, die Macht des Mannes fiber die Frau. Es ‘

ist dies jedoch keine Macht, die sich véflig aus sich heraus pro-

duziert hat und reproduzieren kfinnte. Hatte sich eine patriar-:‘
shale Grundkonstellation erst einmal herausgebildet, dann wa-v

ren es immer auch Frauen, Mutter und Partnerinnen, die das‘;

System ihrer Unterdrfickung aktiv unterstfitzt haben. Und sei es};
in der Rolle jener Frauen der englischen Falkland-Krieger, die

ihren ”lungs” beim Auslaufen der Schjffe noch einmal den;‘

Blick auf den nackten Busen freigaben. Die Helden der Ma-fi
schine, die maschinierten Helden, stehen nicht allein. Ffix ihr

Held—Sein werden sie nicht nur von Mfinnern geehrt und ausge-i

zeichnet, sondem auch von Frauen daffir aufgebaut, bewundert,‘

umarmt und geliebt. :4

Im Gewand des aktiven Objekts, das die Bedingungen ffir seinew‘

eigene Unterwerfung betreibt, geht die Frau zugleich eineni;

”Umweg”, fiber den sie ihrerseits ein betrachtliches Stfick Macht‘l

fiber den Mann und das méinnlich-maschinelle System zurfickge-‘3

winnt. Der soldatische Mann etwa hat sich nicht zuletzt dank“

einer adéquaten mfitterlichen Vorprogrammierung begierig‘:

in tfitende Makromaschinen eingeffigt. Durch den Sohn him;

durch Wird die Mutter zum stillen Teflhaber am patriarchalen

Wertesystem und Lebenszusammenhang. Die Souverdnitiz’t, die;

sie in sich selbst unterdrfickt, realisiert sie illusorisch ausser-

halb ihrer Kérpergrenzen in den Strukturen des von ihr modeli

lierten Mannes. _

1;

Wie ist das méglich? 1

Auf Grund ihrer subtil personenbezogenen Sozialisation verifi-

gen Frauen in hohem Masse fiber die Fahigkeit zur Konditio.

nierung zwischenmenschlicher Beziehungen und der Einfluw

\L



Die entzauberte Minnergesellschaft Oder:
Dre Frau erobert die Maschine des Marines

irn letzten Jahrzehnt begannen sich tiefgreifende Verinderungefl
rm Dreiecksverhéltnjs: Mann—Frau—Maschjne anzudeuten.
Frauen drangen in Minnerberufe und warden im Alltagsleben
zunehmend damjt konfrontiert, Maschinen zu benutzen 11nd
srch mit ihren Verhaltensweisen auseinandersetzen zu mfissen.
Im Verlauf der naheren Bekanntschaft mit dieser Maschinenkul-
WI, dem Ubet-Mann des Marines, schwéchte sie deren Faszina'

tlenskraft ab. Der Mann, der seine Souverinitéit und Identitfit
mit der der Maschjne ameichern wollte, wird als einer erkenn-
bar, der seine Souveranitat und Identitéit an die Maschine ver-
loren hat. Die Frau, die ihre Souveriinit'at und Identitfit fiber die
des Mannes erweitern wollte, sieht nun die Ertragsgrenzen ihrer
Investition. Der Mythos der Maschjne ”Mann” zerbn‘cht. Folgerl
davon beginnen sich bereits abzuzeichnen. So nehmen die Ver-

suche .zu, der lebenslanglich fixierten Zweierbeziehung, dem

’Kannlbalismus unserer Zeit” (Brogger), zu entfiiehen. Frauen

verWEIgern zunehmend ihre Beziehungsarbeit, das heisst, sie ver—

Welgern ihren bisherigen Beitrag zur regelméissigen physisch-pSY‘
chiscnen Instandsetzung eines Maschjnen-Mannes.
Damzr verschiebt sich die Mann-Fraufichnittstelle wieder auS
der Frau heraus. Allerdings bleibt die Frau nicht gleich inner~

halb ihrer eigenen Grenzen, sondern dehnt sich ihrerseits nun

direkt, also ohne Umwege fiber den Mann, in Richtung Ma-
schine aus. Die Schnittstelle zur Maschine, die urspriinglz'c/z nur
durch den Mann hindurch verlief, durchquert nun tendenziell
auch die Frau. Im Nachhjnein entwickelt sich die Maschine
des Mannes anscheinend doch noch zur Maschine (165 Men'
schen.

Das Sterben des Patriarchats — Der Zerfali der Maschine?

Was die Frau als aktives Objekt im Pakt und in der Symbioeermt dem Mann erfuhr, erfahrt sie nun unmittelbar durch die

nahme auf den ganzen Menschen. Dafiir bietet sich im fami-
li‘ziren Beziehungsvakuum der ”vaterlosen Gesellschaf

”

(Mit-
scherlich) reichh’ch Raum: ”Ein amerikanischer Vater der Mit-

ielschicht spricht zu und mit seinem einjéihrigen Kind téglich
nur noch 37,7 Sekunden”. Oh man diese strukturelle Dominanz
Ear Frau wahrend der familiar-en Sozialisation, die sozusagen
iiuch die Konstruktionsphase des Mannes ist, nun als ”heimli

shes Matriarchat” (5) oder als ”Mannermatriarchat” (6) be-

zeichnet, gemeint ist ein und derselbe Zusammenhang: Die
Verschriinkung von Ursache und Wirkung, Ursprung und Ent-

ivicklungsfolgen des Geschlechterverhaltnisses:
1’Ist dieses Zwangsmatriarchat von den sich distanzierenden

Mannern hervorgerufen, so préigt es sie doch gleichzeitig dutch
und durch. Wider Willen isoljert, erhalten die ohnmiichtigen
Miitter alle Macht. Sie herrschen fiber die herrschenden Min-
ner, weil deren Herrschaft sie beherrscht.” (Moeller, S. 235)

er in den zitierten Begriffen vom ”heimlichen Matriarchat”,
om ”M‘einnermatriarchat” ausgedriickte Sachverhalt (7) lasst

sich angemessener in der Kategorie vom ”aktiven Objekt” fas~
sen, weil sie der Widersprfichh'chkeit dieses Verhéltnisses eher

fierecht wird. .

So wie der Mann seine BegIenzungen durchbrach, indem er die
Grenzen seiner Identitiit auf die Maschine ausgedehnt und zu-

gleich die Maschine in seine Psyche hereingeholt hat, so ent—

grenzt sich nun die Frau in Richtung Mann. Die Schnittstelle
2wischen beiden verlc'z'uft durch die Frau hindurch. Denn der

Mann ist Teil ihrer Identitit. Was Sie in sich selbst unterdriickt,
hat sie sich jetzt iiber ihn angelagert. Er ist fur sie, was fiir ihn

(Liie Maschine ist. Er, selbst eine Maschine, ist ihre Maschine —

die sorgféiltig durchkonditionierte kybernetische Maschine der
Frau.

\
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Maschine selbst: einen massiven Druck zur Erzeugung generaller
Unterwerfungsbereitschaft. Doch die Masclune 1st unerbltt-

licher als der Mann. Weibliche Versuche zur synthetischen Kon-

ditionierung und Instrumentalisierung schlegen am toten Part-

ner” fehl. Anders als das Herrschaftsverhalinls zum Mann ent-
hia'lt das zur Maschine keine Ambivalenz, die kompensatonsch
nutzbar wire. Der traditionelle Kompensatlonsberercn c’l'es Mgr;
SChinen-Mannes war die ihn aufbauende Frau. Indem die neue

Frau dies verweigert und selbst in die MaschmenoRolle fies
Marines schliipft, entfiillt die partnersehafthche Kompensetxon
gleichermassen fur beide. Die Maschme droht, SlCh m 1hrer

Struktur auf sfimtliche Existenzbereiche des Menscnen auszu~

dehnen, sich noch tiefer in seine Psyche vorzuschieben. Sre

homogenisiert den Menschen. An die Stella personaler Heg-
schaft tritt der stumme Zwang funktionaler Strukturen.

do
stirbt das Patriarchat. Offen bleibt jedoch dle Frage, ob 1e

MaSchine das fiberleben kann. Denn sie steht auf.den psychoso-

zialen Sfiulen des Patriarchats, das den Masehui?-Mfis§:1§:
ein funktionsnotwendiges Minimum en personhcerM hine
orientierung und Sinnhaftigkeit vermlttelt hat. D18

239.0
kann dies zwar zerstoren, nicht aber ersetzen: Parallel nu leseim
Verunsicherungsprozess, der sich vor allem 1n Orientletungggi:
Sigkeit, Konsumismus und intensiver. ’Vatersucheb (zudigs All-
Spiel in Sekten) ausdriickt, vollzieht srch auf ‘der E

:35 .

h die
tagslebens der Abbau des Geschlechter-Duahsmus. sxc.

damit entstehenden Probleme des individuallen._Reproduk;nor;:
VOHZuges Ibsen, durfte wesentiich von den Personhchllcetits ryclllat
abhiingig sein, die die Maschine aus dem sterbenden

a na

d
hervorwachsen lesst. Zwei Extremformen 51nd vorstellbar un

deuten sich bereits schon an:
.

.
.

— def Typus des grenzenlosen Narziss, dem (ire Meschme religh-
1ich Material fin seine Omnipotenzphantasxen b1etet, der

3 er
ZUgleich bedroht ist, von ihr génzlich aufgefressen zu

wgr Ian,
‘ der Typus eines androgynen, geschlech’rsneutralen In 1V1 u-

Ums, das sich bewusst auf seine personllchen Identrlatsgrenci
2611 beschriz'nkt und seine Souverfinitit nicht eutornatiscli un

gewohnheitsméissig auf Menschen oder Maschmen ubertragt.

‘

Problems in der industriellen Gesellschaft, Hamburg 1957.

'

folgender Textstelle deutlich: Diese ”Auffassung sieht die Welt samt dem

17j

Der letztgenannte Typus steht-bereits jenseits von Patriarchat

und Maschinenkultur — ein Idealtyp filLalternative AIbeits- und

Lebensformen. Doch in dieser Form gibt es ihn noch nicht. Er

hitte aus dem Nichts geboren werden miissen, also ohne jeden
Sozialisationsballast aus der patriarchalisch—maschinenformigen
Gesellschaft. So aber steckt selbst in dem abgeklfirtesten und

aufgeschmssensten ”Alternativler” noch ein Restbestand an in.-

dustriah‘siertem Verhaltenspotential, das vielfach ausreicht, um

aus einem wohldurchdachten und soljde aufgebauten Vorhaben

binnen kurzem eine Projektruine zu machen.

ANMERKUNGEN
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zuhalten ist.

Hand, das Beste daraus zu machen.

Der Chaos Computer Club, die Hamburger
Vereinigung von Hackem aus dem Bundesge-
biet und angrenzenden Landern macht, —

nach ein paar bekanntgewordenen Besuchen
in fremden Computersystemen jetzt ein regel—
maBiges Infoblatt >>Datenschleuder<<. Dieses
und weitere lnformationen, Mitmachtips etc.

gibt’s —

gegen Einsendung von >>alternativem

Ungeld<< fiir solche, die schon welches haben,
far mindestens 5.-DM ffir Normalsterbliche —

beim Chaos Computer Club, c/o Buchladen

,Schwarzmarkt, Bundesstr.9, 2000 Hamburg
l13 '

Das war wohl eines der ersten sonnigen
Wochenenden dieses Jahres: Peter Michel

(Name von der Redaktion geandert), Sachbe-

arbeiter im Fernmeldezentrum der Bundes-

post in Darmstadt, hatte es jedenfalls eilig an

diesem Freitag. Eine halbe Stunde vor Feier-

abend raumte der Postler gerade seinen

Schreibtisch auf, als doch noch das Telefon

klingelte. »Guten Tag, Herr Michel, mein Na-

me ist Dau vori SEL. Wir haben einProblem,
‘soeben ist uns hier das gesamte Passwort-

Overlay abgestiirzt, die Halfte der Kartei ist

weg«, klagte der Anrufer. Michel stohnte mit-

ffihlend. Als Datenspezialist wuBte er, was es

heiBt, ein Overlay (ein Speicher) wieder zu-

sammenzuflicken. Der arme Herr Dau werde

wohl die ganze Nacht daran zu werkeln ha-

, ben. Doch der Anrufer machte einen ver-

sténdlichen Vorschlag: »Sagen Sie mir doch

schnell ein neues Passwort, ich bau das dann

erst einmal ein«, drangte der Mann von der

Technik. Michel wurde miBtrauisch, man las

lja soviel fiber, DatenmiBbrauch. »Welche

Silhouette Chikagos,
erstellt mit Hilfe einer Datenbank

Das System steuert

zielgerichtet ins Chaos

_Am 15. Marl 1679 wurde eine Arbeit mit dem Titel ,,De Progessione
lDyadica“ veroffentlicht. Darin schrieb Gottfried Wilhelm von Leibniz
ldas duale Zahlensystem nieder — darauf basieren im Prinzip alle elektro-
nischen Rechenmaschinen und Datenverarbeitungsanlagen. Mittlerweile

spricht man von der Revolution in der Mikroelektronik. Computer sind
so billig und idiotensicher geworden, dais ihr Siegeszug nicht mehr auf—

Natiirlich kann der Computer zur Unterdrilckung
,der Menschen filhren, indem personenbezogene Daten fiber sie gesammelt
lwerden usw., oder dafi diese Technik in Bereichen eingesetzt wird, die
‘biotechnisch oder militarisch genutzt werden. Dilrfen wir deshalb die po-
sitiven Seiten einer Entwicklung fibersehen, die weder aufgehalten wer-

den kann, noch unbedingt abgelehnt werden mufi. Es liegt in unserer

Prioritat haben sie denn?« wollte Michel wis—

sen. Die Prioritat ist ein postinterner Dienst-

grad, der die Zugangsberechtigung zum Com-

puter ausdriickt. >>Sieben<<, behauptete der

Anrufer. Michel war beruhigt, er hatte ja nur

filnf. Dau kam demnach von oben. >>Machen

Sie doch 4 Y«, drangelte Michel; das Passwort

war einfach und sollte ja nur ein Ubergang
sein. >>Danke, machen wir. Ach, sagen Sie mir

noch schnell ihr altes?« fragte der Anrufer.

Michel war fast an der Tiir: >>Stefan<<, murmel-

te er und legte auf.

Dieses Telefongespréich wurde im Mai ge-

fiihrt und loste tosendes Geléichter aus. »Ich

habe mich erst mal vor Freude gewunden und

konnte die Tastatur vor Lachen nicht bedie-

nen«, erziihlt Henning Dau heute. Der Ham-

burger ist natiirlich kein gestreBter SEL-Tech-

niker und rief auch nicht von einem Arbeits-

platz in Darmstadt an. Henning Dau gehort zu

der kleinen Gruppe Hamburger Computerpi-
raten, den Hackern. Hacker sind Computer-
freunde, die sich mit Leidenschaft an grOBen
Datennetzen bedienen und mit technologi-
scher Respektlosigkeit groBe Rechner aufs
Kreuz legen. In den USA sind Hacker [angst
geffirchtete Einbrecher im Datennetz, die
auch vor Kontoraumungen und Datenver-
nichtung nicht Halt machen. Gegen Hacker
gibt es so gut wie keine Sicherung. Mit unend-
licher Geduld und Phantaise fragen sie GroB-
computer so lange mit moglichen Passwdrtern
ab, bis die Rechner den Weg freigeben. In der

Bundesrepublik sind die digitalen Freibeuter
eher diinn gesat. Post und Banken streiten
obendrein heftig ab, daB Hacker in ihrem Sy-
stem eine Chance batten. Dennoch: Schat-

zungen beziffern den bisherigen Verlust ille-

galer Computermanipulation schon auf einige
Mrllionen. Zum erstenmal haben Hamburger
Hacker nun vorgefiihrt, was die Post fiir un-

mdglrch halt, den Einbruch in einen von der

Bundespost bewachten Computer. Die GC-

schichte dieses Dateneinbruchs zeigt, daB CI'St
die Bundespost die entscheidenden Tips gab-

Die logistische Vorbereitung der Tat b6-

gann 1m April in Halle 3 der Hannovermessc.
»Da waren wir natiirlich auf die Neuigkeitcn
der Bundespost gespannt<<, erzahlt Hennint,Z
Dau. Die lieB sich nicht lumpen und stelltc Ci-

nen. Computerterrninal vor, der das ncuc

Mail-Box-System der Post demonstricrcn

sollte. Unter dem Namen »Tele—Box« wollen
die Brieftréiger ihr angeschlagenes Image bci
Industrie und Management wieder aufpolie-
ren.

'

>>Tele-Box« ist nichts weiter als ein Postfach
1n Gestalt eines Computers. Uber den hailsei-
genen Terminal kann eine Firma dort bei-

spielsweise Auftrage und Bauplane ablegcn,
die dann von anderen Teilnehmem, vorausge-
setzt sie besitzen das richtige Passwort, abge-
rufen werden konnen. l

Wo anders als auf der grdBten Managervcr-
sammlung Europas, der Hannovermesse,
konnte die Post besser fiir ihren digitalcn
Briefkasten werben? Nur, die Brieftrfiger
vom Staat hatten wieder einmal verschlafen.
>>Tele-Box« konnte in Hannover noch nicht
vorgefi‘xhrt werden — der Rechner war noch in

Ban. Deshalb behalfen sich die Brieftriiger
mit einem ahnlichen System, dem »ITT Dial-
com«, einem analogen Rechner, der bldB in

den USA steht. >>Da wurden wir neugierig<<,
e‘rinnern sich die Hacker. Hacker Dau lieB
srch von den Datenpostlem alles erklarcn.
technikbegeisterte Jugend sah man ja gem am

Stand. Dau achtete allerdings nur auf die vic-
len Ziffern, die in den Computer eingegeben
wurden. Als ihrn der Postberater Christoph
Jonas dann erkléirte, »Und nun fehlt noch Ci“

Passwort. Nehmen wir doch einfach meincn
Nachnamem, und daraufhin der Computer Zu

Diensten stand, war Dau fassungslos. Ihm war

allerdings klar, daB nach der Messe niChtS
mehr ging. Die groBen Firmen tauschen nach

Messen ihre Passworter vollstéindig aus. Die

groBen Firmen schon — aber die Post?

Zuriick in Hamburg ffitterte Hacker Dau

seinen Apple-Computer sofort mit den Mes-

seerlebnissen. Noch am selben Abend stauntc

/l



Cr nicht schlecht: Mit dem Passwort ‘Jonas’

war Dau in die Hallen des Mail-Box-Compu—
tors in den USA eingestiegen. »Da gab es viel

Zu gucken<<, berichtete Dau. Flugplane vieler

Flughafen, die Angebote aller Nachrichtena-

genturen, Hausverkaufsangebote, Stellenan-

gebote und allerlei Daten, die der Hacker zu-

nachst nicht identifizieren konnte. Dennoch

sah Dau sofort, daB ihm der Bildschirm auch

eine Reihe von neuen Zugangsnummern lie—

ferte.

»UnfaBbar, die Post finderte die Passworter

nicht, eigentlich unverantwortlich.« Freilich

Crzéihlte der Computer keine Staatsgeheim-
nisse, doch alles war wohl bestimmt nicht fur

Hackeraugen bestimmt. Und: Der Hambur-

ger Hacker kapierte, wie sich die Bundespost
den spateren Schutz ihrer Telebos vorstellte.

»Die Adresse, die man eingeben muB, heiBt

DBP008 und so weiter. Das Passwort ist meist

vier-bis sechsstellig. Eigentlich ganz einfach,«

freute sich der Hacker.Das muBte es auch

sein, denn nach vier Wochen anderten die

Postler alle Passworter.

»Da war ich personlich beleidigt<<, erinnert

sich Hacker Dau. Mittlerweile war sein nicht—

licher Gang in den Rechner schon zur Ge-

Wohnheit geworden. »Da wollte ich wieder

rein«. Aber wie? Dau, der sich die schonsten

Daten schon kopiert hatte, sah seine Beute

dUrCh. Unter anderem hatte er mal die kom—

plette Teilnehmerliste der Benutzer des Com-

puters gespeichert, inklusive Telefonnum—

mern. Dau rief Peter Michel, einen der benut-

zer an. »SEL installiert fiir die Postler die An—
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lagen, das zog. Als er mich allerdings nach der

Prioritéit fragte, kam ich ins Schwitzen.« Hak—

ker Dau pOkerte. Er wuBte, daB die meisten

Firmen die Prioritaten von eins bis zwolf ha-

ben. »Mal von unten, Oder von oben. Sieben

war etwa in der Mitte.« Sieben traf, Datenver-

arbeitcr Michel hatte nur fiinf. Nach dem Te—

lefongesprach war der Hamburger Hacker

wieder am Computer. »Wochenlang« spio-
nierte Dau alles aus, was Post und Firmen dort

ablegten. Eines Nachts spfirte er sogar Hak-

kcrkollegen aus Berlin im System auf. »Dem

hab ich Angst gemacht, der dachte, ich ware

der Postler und verzog sich schleunigst<< —

Hacker im selben Revier. Nachdem also der

Hamburger Pirat brav Michels Kennwort von

‘Stefan’ in ‘YYYY’ geandert hatte, wechselte

Michel es nach einer Woche wieder aus - in

das altc ‘Stefan’, so heiBt sein Sohn. »Die mei—
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sten verwenden als Passwort den Namen von

Frau, Sohn oder Tochter<<, weiB Dau aus Er-

fahrung. Die Erfahrung wird in den Chefeta-

gen der Post geteilt. »Wir wissen natiirlich,

daB es sich die Benutzer mit den Passwortem

einfach machen<<, erzahlt ein Bearbeiter im

Fernmeldetechnischen Zentrum Darmstadt.

Doch Referatsleiter- Walter Tietz findet die

ganze Aktion »hart an der grenze zum Illega-

1en«. Das sei »Einbruch« und »Diebstahl

fremden
”

Eigentums<<, meint der Postler.

Doch er wiegelt ab, »Die Telefonbox gibt es

doch noch gar nicht. Deshalb kann von emem
Einbruch nicht die Rede sein<<, verswhert

Tietz. Dennoch, auch die Bundespost er-

schrak, als sie sah, daB es Computerfreaks so

einfach gemacht wurde, in die geschutzten Sy-
steme einzudringen. Auch wenn es nur-

em

Probebetrieb war, »habe’n wir der_Post emen

Gratis-Test geliefert<<, glauben dire Hacker.

Postmann Tietz findet das allerdlngs »unse—

riés«. »Das ist bbswillige Tauschung gewesen
'

bruch«, so Tietz.

“fist/Bohr: nicht ganz. Hacker Dau hat keine der

Daten geléscht oder an andere weltergegeben,

»nur kopiert<<, wie er sagt. U-nd den Tatbe—

stand der Datenkopie gibt es 1m Strafgesetz-

buch noch nicht. Postler Tietz bedauert das,
.

weiB aber, daB es schwierig ist, einen Hacker

en. Com uterhacker hinterlassen

:‘eineertaslplilren und psind nicht festzuhalten.
Falls Hacker Dau im System erw15cht worden

ware, hatte er sich seelenruhig ausgeklinkt,

»in Sekundem. Der Post ist es unméglich,

Eindringlinge zu verfolgen. Deshalb ffirchten

“
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die Brieftrager auch jede Pu
'

ger Piraterien. D can wenn ruchbar wrrd,

daB es ein Kinderspiel sein kann einzusteigen,

dann wfirden GroBindustrie und Management
wieder auf Telefon und Fernkoplerer setzen.

»Die ganze Geschichte ware umsonst, uns
traut doch keiner mehr, filrchten Postler 1n

Hamburg.
.

.

Die Hamburger Hacker freuen snch noeh
fiber die niedrigen Gebuhrenrechnungen fur
ihre nachtlichen Ausflfige. Denn bezahlt wrrd

nur bis zum >>Datenzubringer<<, dem Daten-
schalter der Post in der Schlfiterstrafie 1n

Hamburg. Das kostet den Hacker, der uber

Telefon kommt, ein Datengesprach von 35

Pfennig pro 12-Minuten—Takt. Den Rest, den

langen Weg fiber den Satelliten in die USA

und zurfick nach Darmstadt, muB der Nutzer

berappen. Bei den Hackernist das immer der

>>

I

E
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blikation derarti-
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Besitzer des Passwortes — die Post. .

Trotzdem tfifteln Dau und Kollegen auch
1

an technischen Spielereien herum ,
die die Lei—

tungen zum Nulltarif freigeben. »Selbstver—
standlich nur, um die Post zu warnen<<, verst-

chem die Bastler. In Hamburg haben sie ei-

nen Club gegrfindet, den »Chaos Computer 1
Club«. In dieser illustren Runde wird viel ge- l

fachsimpelt und ausgetauscht. Das neuste J
Werk der Computerchaoten ist ein Bauplan I

fiir einen Akustik-Koppler zum Selberma—
'

chen. Bisher muBten die Gerite, die den Tele- ‘

fonhérer mit dem Rechner verbinden, ge—
I

kauft und bei der Post angemeldet werden. ‘
Der Eigenbau »konnte den Beh'o'rden Arbeit

4

und den Benutzern Kosten ersparen<<, meint :

dazu ein Hacker. Material fur ihren Koppler
‘

fanden die Bastler denn auch dort, wo es kei—
I

ner vermutet: im Heimwerkermarkt. So be- }
steht der Koppler neben der Elektronik noch i
aus zwei . normalen kleinen Radiolautspre- J
chem, die in Gummidichtungen fur WC-Roh—

I
re verpackt werden. »Da paBt der Horer ge-

nau rein<<, haben Hacker erfreut festgestellt. .

So ausgerfistet, wird der Koppler an einen .

tragbaren Kleincomputer angeschlossen, der

dem Hacker das Hobby aus jeder Telefonzelle

erlaubt.

Noch sind sie wenige, doch der Zuspruch
aus allen Winkeln der BRD wird taglich gro-
Ber. Daffir sorgt unter anderem das »Zentra-

lorgan<< der Hamburger Hacker, die »Daten-

schleudem. Das vierseitige, chaotisch zusam-

mengeschriebene Blattchen wird bei Post, Po-

lizei und Banken ebenfalls mit groBem Inter-

lNPUT POKE iflflNT

PEEK rag

LE

LJFSFl

Tastatur
des
Sinclair
ZX

8A1.
Der

EinsteigComputer
fiberhaupt

A

lllllll
CODE,

LET

4.

LEN
'

PAUSE

FUNCTION j.
NEW
LINE

L

BREAK

esse gelesen. »Wir haben dort schon manche l

Anregung gefunden<<, gesteht Walter Tietz .1

aus Darmstadt.
.

Andere auch. Zwischenzeitlich wurde der

noch im Aufbau befindliche Rechner »Tele- 1:
box« von ungeduldigen Hackern schon so aus

.

dauernd mit Passwortern befragt, daB »Tele- «

box« nicht mehr wollte und seinen Geist auf— }

gab. Aus der »Baustelle Telebox<<, so Tietz, ..

wurde im Nu eine Ruine, die Post verzweifel-
4‘

te. ‘

Hamburgs Hacker ffihlen sich nicht allein.
‘

Henning Dau staunte heftig, als er einesl
Nachts im Postcomputer die Mitteilung fand:

..

»Das System schreitet zielgerichtet ins
H

Chaos«.
‘

Jochen Siemens, iibrigens: Postbeamter

L
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>Jede Erziehung

,

|

staatserhaltendh

Fiir eine Biidung in Freiheit!

Am 30. Méirz 84 war Bertrand Stern von der

Forschungsgemeinschaft fiir antipédagogi-
sche Fragen (F.G.A.F.) aus Eitorf—Bohl-
scheid im Ex-Haus zu Trier. (Dem letzten au-

tonomen Jugendzentrum in Rheinland-

Pfalz). Einge‘laden hatte die FREIE Schule im

Dronthal (heute: Aktionsgruppe Selbstbe-

stimmt Leben Lernen) und es ging um das der-

zeit aktuelle Thema der Kinderrechtsbewe—

gung, den KinderdoppelbeschluB. (Kohl und

Barzcl am 12.12.1983 zum Gedenktag fiber~

reicht).
Es strémten zwar keine Massen, was in

Trier ohnehin nicht zu erwarten war, doch war

die Einffihrung und die Argumentation zur

Sache hieb-und stichfest. Bertrand fiberzeug-
te durch Sachkenntnis und Engagement ffir

die Menschenrechte. Denn um nichts anderes

geht es letztendlich bei der Frage um Kinder-

.g

rechte, die ja augenscheinlich gar nicht exi-

stieren. Sind doch nach unserer Rechtsspre-
Chung Kinder keine Menschen und habcn

folglich keinerlei Entscheidungsfreiheit.
Genau hier scheiden sich auch die Geister

im »linken Lager<<, ist es doch fiir fast allc klar,
daB Kinder noch nicht wissen kénnen, was sie

wollen, fiber keinerlei Erfahrung verffigcn
und iiberhaupt erst zu Menschen, zu vollende-
ten versteht sich, gemacht werden mfisscn.
Dicse Meinung ist fiberall gleichermaBen prii-
sent, sowohl in reaktionéren Bildungseinrich-
tungen als auch im schillernden Spektrum
links von der Mitte, angefangen bei den
»Freien«, alternativen, libertéiren (welch Wi-

dersinn!) und staatssozialistischen vormilitéri-
schen Zuchtanstalten. Wobei gar »linke« An-
stalten in der Regel in der Verkniffenen Bei-

behaltung traditionaller Denkmuster die
»Rechte« fibertreffen, da Wissenschaftlich-
keit oberster Grundsatz ist.

Es gehért schon ein gehfiriger Umdenkpro—
zeB dazu, die Behauptung zu hinterfragen,
daB Menschen erziehungsbedfirftig sind. Die—
se Selbstverstéindlichkeit (der Erziehungsbe-
diirftigkeit) beinhaltet die Selbstverstfindlich—
keit, daB >>man<< ja besser sei, weiter entwik-

kelt, intelligenter, weiser usw. und dies bis
zum bittercn Ende, dem ungewollten Tod, ge-
gen den sich von den Erziehungseinrichtun—
gen, Schuie und Kirche, verdummte Greisc
1m Todeskampf auflehnen. (Natfirliche We—
sen akzeptieren ein Ende ohne Krampf.)

Ein libertiirer Umgang, ein libertéres

Recht, fiir und mi! Menschen muB einen radi—
kalen Schwenk machen, muB Selbstverstfind—
lichkeiten (Verinnerlichung) in Frage stellen
und geméiB einer grundsétzlich anderen Sicht
vom Menschen (eben nicht erziehungsbedfirf—
tig, unfertig) mit Menschen zu Ieben BEGIN—
NEN. Und es sollte ffir freiheitlich Gesinnte

méglich sein den Gedanken zu denken, daB
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selbstbestimmte Menschen '

(dazu gehoren
auch die Einjahrigen) nicht erzogen werden

konnen, ohne dafi dabei seelische Krfippel
entstehen. Solange jedoch Getter, Priester,

Lehrer, Politiker und andere Demagogen den

Weg der Natur und in dieser den des Men—

schen bestimmen, kann es auch keine freie

Gesellschaft geben und jene die das wollen

Strafen sich selber Liigen, wenn sie nicht auf—

héren tyrannisch und demagogisch/padago-
gisch zu wirken.

Der von Ekkehard von Braunmiihl geschol—
tene »Besserwisser« Gustav Landauer (ich
nenne ihn trotz der Schelte einen Freund!) hat

interessante Hinweise die Richtung gegeben,
die die Antipadagogen heute aufzeigen. Gu—

stav Landauer weist ja gerade hin auf die ele—

mentare Bedeutung eines Mauthner, durch

dessen radikale Sprachkritik das oben-unten

Denken in seiner ganzen Hohlheit entlarvt

wird. Bewegung ist das Leben und fiihrt in alle

Richtungen. Gut und Bose sind irrefflhrende

von Fuhrern gesetzte Normen, die einem

Zweipoligen vereinfachten Denkmustern ent-

sprechen.

»Ein Widerspruch ist in der Wirklichkeits—

Welt undenkbar. Denkbar und wirklich ist er

nur im Denken oder im Sprechen der Men-

schen Die Wirklichkeiten sind nicht wi—

dereinander nur entgegengesetzt, widerspre-
Chen einander nur.«

Und »Der Einzelmensch taumelt in seiner

Kleinheit vernichtendem Gefiihle. Nur weni-

ge sind stark und taumelon nicht und wissen

liichelnd, daB Kleioinheit und GréBe nur

Worte sind, VerhaltnismaBe, nichts Wirkli-

ches.«

(Mauthner zitiert nach: Gustav Landauer ,

Skepsis und Mystik. Verlag Buchse der Pan-

dora).
Das soll kein fiblicher Ruckgriff auf Klassi-

ker sein, doch zeigt sich wie die wirklich radi-

kalen Umdenkungsprozesse bei friiheren

Denkern angelegt waren und wir nur nicht bei

ihnen stehenbleiben diirfen sondern konse—

quent, kritisch und selbstbewuBt die angeleg—
ten freiheitlichen Prozesse weiterfuhren kén-

nen.

Das ist es ja gerade: Alles Wissen, jeder
Fortschritt ist in anderer Form immer schon

Vorhanden und es wird was angelegt, sich fol-

gerichtig (hier gehért vielleicht der Begriff der

Vorherbestimmung hin) entwickeln und zwar

alles zu seiner Zeit. Es ist ein Fehler, die na—

turliche Entwicklung mit unserem beschréink-

tcn geist zu forcieren, sie zu Er-ziehen. Dies

aber wird getan auf allen Gebieten (denkt
man an Chemie-Landwirtschaft, Industriali—

sierung etc.) und hat seine geféihrlichsten

Nachwirkungen bei der Er-ziehung und Ziich—

tigung von Menschen.

Solange erzogen wird, konnen keine herr-

Leserbrief

Den Artikcl »Jede Erziehung ist staatserhaltend<<

V011 Ekkehard v. Braunmfihl im Kindobelus 5/84,

nachgcdruckt aus Schwarzer Faden 1/84, kann ich

nur unterstfitzcn und mochte noch folgende Bemer-

kungen dazu machen:

Die Anarchie (fiir alle Erzogenen ein furchterregen-

dcs Gespenst) ist ein Kind der Freiheit, und das

mcint folgerichtig in erster Linie die Freiheit der

Kinder. Wir konncn doch nicht so tun, als ob es Fol-

gecrschcinungcn ohne Ursachen geben wfirde. Ir-

gcndwer hat ja die Kinder immer zu Monstern ge—

macht, die spiiter Kricgc anzetteln. Die Bereitschaft

ist dazu in den Kindern ja nicht angelegt, gewalttatig
zu scin. Aber cs ist ein Leichtes, als groBer seine ci-

‘

gcncn Fehlcr aufseine Nachkommen abzuwalzen.

Ein Anarchist ist dann leichtfertig, wenn er den Be—

griff der Herrschaft erst auf spéter anwendenalso

schaftsfreien Strukturen entstehen, denn die

entwickeln sich nur ohne Druck und Zwang.

Der Teufelskreis Erziehung — Unterdriickung

von Menschen durch Menschen kann nur

durchbrochen werden durch die radikale Hin-

wendung zu Lebensformen we die freie Ent-

faltung eines jeden Konsens ist. Und hier ge-

hért keinerlei Einschréinkung hin, wobei mir

durchaus klar ist, was beim einzelnen Leser

jetzt fiir Einwéinde vorhanden sind und auch

keinerlei Patentrezepte fiir abweichende, die

freie Erziehung bedrohende Elemente einer

freien Gesellschaft vorhanden sind. Der Um—

gang mit diesem Konflikt ist zu lernen und zu

leben, und nicht zu be-Herrschen.
Der Begriff Er—ziehung birgt ]a den ganzen

Mannlichkeitswahn eines ganzen Aons schon

in sich und zeigt auf worin unsere Chance

liegt. Herrschaft muB im Denken und Wollen

abgelést, als einseitig erkannt und durch das

feminine Element erganzt warden. Solange je-

doch das Gespenst des Herren als Erzreher

und Vergewaltiger in freihelthchen Menschen
als Gottgestalt existiert, niitzen alle revolutio-
naren Versuche fiberhaupt nichts, da s1e not-
wendig neue Herrschaftsstrukturen manife-

stieren. .

..
. _

‘

Insofern sollte es selbstverstandllch sem,

daB wir ('2) uns in der Kinderrechtsbewegung

engagieren, weil im jungen Menschen unsere

gemeinsame Zukunft angelegtlst und inser-

ner freien Entwicklung die Moglxchkeit einer

freieren Menschheit liegt. Es gilt also nieht z'ur

Freiheit zu erziehen; damit ziichten w1r
W16—

der neue Norm—Menschen, sondern Freiraum
zur selbstbestimmten Entfaltung emes Jeden

zu schaffen. Nun wird dadureh nicht Chaos

geschaffen, wie mancher Kntiker Jetzt an—

setzt, sondern Chaos zu einer bestlmmten

Zeit, als Entwicklungsgrundlage, zugelassen

und Gestaltung und Struktunerung entstehen
ganz natiirlich, geméB der Eigenart des Em-
zelwesens, in der Korrespondenz mit semen

Gemeinwesen. Es bediirfte keinerlei gewalt-

e deutlich sichtbare Herrschaft der

hrer Butte] fiber ihre Untertanen.

Die Herrschaft fangt am Anfang an — fur manche
vielleicht »Kinderkram«. Aber so

kommt keiner

weiter, wenn er nicht den entscheidenden Punkt er-

kennt, und immer so tut, als ob dieser ganz:1 E‘E‘w'

hungswahnsinn nicht stattgefunden hatte un weiter

stattfindet.
.

Erziehung und Fret

z.B. auf die fiir all
Regierenden undi

heit schlieBen sich aus. Es wa-

'

waltsame Umpolung. Die Sache kann mar.

iglzlrxgcii sein, dann darf sich aber emes tages kei-

ner wundem, wenn der SchuB nach hlnten losgeht.

Damm wird es immer dringlicher, daB alle das Ihre
tun ein Wort und die damit verbundene folgenrei-
che’ldee abzuschaffen: die Erzrehung. Denn Jeder

Erziehungsakt gebiert immer wieder Von neuem die

Hérigkeit, die Abhéingigkeit, die Gefolgsamkeit —

alles pure Gegenteile autonomer Bestrebungen und

samer und Herrlicher Eingriffe, weil nicht

Kampf den Umgang bestimmt, sondern Ver-

stéindigun‘g und gegenseitige Hilfe. Gegensét-
ze werden nicht als unvereinbare Gegenséitze,
sondern als sich erganzende Notwendigkeit
ffir jede Entwicklung begriffen.

Meine Hoffnung ist der junge und jiingste
Mensch. Diesem sollteri wir ein Leben ermég-
lichen unter AuBerachtlassung gesetzter Nor—

men, wohl aber durch Unterstfitzung seiner

Intentionen, wenn er diese Hilfe will. Es ist

des Versuchs wert, mit dem Siiugling partner-

schaftlich umzugehen und ihn ganz vollwertig
zu nehmen, ohne wenn und aber, im Sinne der

Aussage: Die Wfirde des Menschen ist unan—

tastbar. Akzeptiere dein Gegenfiber so wie er/

sie/es ist und versuche fiber ein Verstandnis zu

einer Solidaritat zu gelangen. Solidargemein-

schaft, ein Begriff der nachdenkenswert ist

und viel mit einer Co-Evolution gemein hat.

1m Grunde genommen ist die Kinderrechtsbe-

wegung eine wahrhaft revolutionare Bewe-

gung, weil sie MaBstabe setzt, die kaum Ver-

gleiche haben, in dem sie fordert und umsetzt,

was bislang nie versucht wurde, namlich das

Ubel an der Wurzel zu packen, denn die Wur—

zel jeder Gesellschaftsform ist die Erzeihung :

zu dem Burger, den die jeweils regierende
Herrschaft wiinscht. Sie schreibt vor welche

Normen gelebt werden sollen und ist uner-

schiitterlich in der Durchffihrung. Daher rea— ,

giert der Staat besonders allergisch auf alle
;

Anzeichen von »freier Erziehung« und ver- :

sucht jegliche Anstrengung in dieser Richtung
“

schon im Keime zu erstieken, was ihm in aller

Regel gelingt. Solange aber der Staat, friiher

Kirchenstaat — heute Kapitalstaat, die alleini—

ge Erziehungsgewalt hat, ist auch eine Um- ?

walzung der Verhaltnisse nicht méglichfl
Emanzipation, Feminismus und Anarchie -V

sind nicht moglich und bleiben nur verzweifel- :

tes Aufbegehren ohne DurchSchlagskraft.
Gerhard Kern :

herrschaftsfreien Lebens. Natiirlich ist es bequem,
sich hinter einem Schutzwall von starren Regeln und‘

Ordnungsmaximen verstecken zu kénnen und so ei- 1

ner eigenen Erklarung aus dem Wege zu gehen.
Doch freiheit gibt‘s nicht wie Kaugummi aus dem

Automaten. Und jeder Staat funktioniert solange, :1

solange wie Untertanen gehorchen und die freiheit
‘

bereits den Kleinsten vorenthalten. Der Staat kann

nur existieren, weil er seine Untertanen hat. die von
“

Anfang an, mehr oder weniger massiv. aber doch.

(noch) ihrerseits nach wie vor zur Staatstreue erzie-l
hen.

l:

Ein gehorsamer Untertan hat es leicht, in jedwe-;
dem System, wo irgendein Dogma, egal welcher

Schattierung, Trumpf ist. Dem Anarchismus fehlen

solche Vaterfiguren. wie z.Bi dem dogmatischen
Kommunismus oder einem aufgeblasenen westliv

Chen Wirtschaftswahnsinn. So wenig wie es einen
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Lgogik und keine Weltanschauungspiidago-
‘gik.

E.Die anthropologische Grundlage libertirer

Padagogik liegt im Glauben an die Notwen-

digkeit der Freiheit, d.h. an der selbstbe-

stimmten Entscheidung als Fundament indivi-

dueller und kultureller Entwicklung der Men-

schen.

4. Daraus ergibt sich eine Organisationsform
ibertfirer Lernprozesse, die sich mit dem

Schlagwort von der »Selbstbestimmung« (im
Sinnc dcr gegenseitigen Hilfe) charakterisie-

ren laBt.
‘

: Libertéirer Padagogik geht es nicht um eine

Erziehung zu Klassenkémpfern (wie dies oft-

;mals in orthodox-marxistischen Anséitzen als

Ziel erklz’irt wird), sondern um einen individu-

EIlen und gleichzeitig aueh kollektiven Befrei-
p . .

.. .

pngsprozeB, der einerselts moglzch (aufgrund

lanthropolog_.,'isa:her Voraussetzungen), ande-

rerseits aber auch nétig ist (aufgrund histori-

L'cher Entwicklungen). Es geht um die Eman-

L‘zipation aus (mitunter selbstverschuldéter)
nechtschaft in politischer, 6konomiseher‘

pnd sozialer Hinsicht. Solche pfidagogischen
Emanzipationsprozesse finden jedoch nicht

hur explizit als anarchistische Bildungsexperi-
h1ente statt (z.B. wie bei Francisco Ferrer,

Paul Goodman oder der FAUD wahrend der

Weimarer Zeit), sondern ebenso als selbstor—

‘ganisierte Schulalternativen, wie dies etwa die

Schfilerschulen von >Barbiana<, >Bempbsta<
:oder der >Escuela Viva< darstellen.

j Bei diesen Bildungsexperimenten, die alle

laus konkreten gesellsehaftlichen Erfahrungen
‘der Betroffenen entstanden, fand Erziehung
als selbstbestimmtes und selbstgesteuertes

ernen statt. Wenn Ekkehard von Braun-

‘

1‘th letztlich auch solche Modelle als »Bar—

barei der Besserwisser<< bezeichnet (denn die—

Fe Schulen akzeptieren ihre Institution als Ort

es Lernens, d.h. als Ort der gesellschaftli—
hen Emanzipation), weil hier Bildung und

rziehung als Instrument der Befreiung gese-
en wird, dann stellt er sich auf die Seite de-

ter, die Furcht vor radikalen gesellschaftli-
ehen Veréinderungen haben. Ekkehard von

iBraunmiihl, der in seinem Aufsatz libertéire

adagogik in einen Topf mit liberal-biirgerli-
hen und sozialistischen Modellen der Bil-

ung und Erziehung wirft, verkennt sie in ih-

er historischen Bedeutung und ihren syste-
matischen Aussagen hinsichtlich der Forde—

ung von Entwicklungsprozessen. Trotz der

ier geauBerten Kritik an Ekkehard von

{Braunmiihls Verstéindnis von libertéirer Pfid-

gogik, muB ihm ein groBer Verdienst inner-

alb, der erziehungswissenschaftlichen Dis-
‘ ussion nach 1945 in der BRD zugesprochen

erden. Mit seiner radikalen Kritik am Sy-
stem Padagogik und seiner Antihaltung in Be-

zug auf das Phéinomen Erziehung (1975 er-

schien sein spektakulfires und umstrittenes
Buch >>Antipiidagogik. Studien zur Abschaf-

fung der Erziehung<<. Weinheim), wurde er

zum »roten Tuch<< fiir die etablierte deutsche
Erziehungswissenschaft. Als >>Hackethal der

Padagogik<< (padextra 3/80, S. 41-45) loste er

.nicht nur unter Akademikern eine noeh im-

mer anhaltende Diskussion aus (vgl. hierzu
die in letzter Zeit gehfiuft veroffentlichten
Studien zur Antipéidagogik), sondern verbrei-
tete auch unter den Praktikern der Erziehung
(sprich Eltern) ein Unbehagen bei Rechtferti-

gungsversuchen padagogischer MaBnahmen
von Seiten staatlicher Oder kirchlicher Institu-
tionen.

Einladung zur Mitarbeit am >>F0mm fiir liber.
tfire Piidagogikd!

Das >>Forum ffir libertéire P5dagogik<< ver-

steht sich als Arbeitskrcis zum Studium von

freiheitlichen, antiautoritéiren, Undogmati-
schen und antipadagogischen Anséitzen in der

Padagogik sowie ihrer Ubertragbarkeit in
konkrete und realisierbare Formen des Ler-
nens fiir alle Lebensalter. Die Arbeitsschwer-
punkte des Forums sind:

—

{Xufbau eines Archivs mit *Materialien zu

ireiheitlichen und nicht autoritiiren Ansiitzen
in der gegenwéirtigen und historischen Péid-

agogik.‘
—

.Herausgabe der Reihe »Edition libertiz'rc

Pa'dagogik« (ab Herbst 1984 mit ca. 4 Eu—

chem) sowie eines Jahrbuches fiir libertfire

Fadagogik (Band 1 erscheint Frjjhjahr 1985)

lfmldWlNDDRUCK VERLAG, Siegen-Eiser—
e .

—

Unterstfitzung von Forschungsarbeiten, Li-

teraturprojekten sowie praktischen Versuchen
(z.B. Kinderladen, Freie Schule).
—

_Vorbereitung von Arbeitstreffen sowie Ver-

mtttlung von Referenten
Da wir dieses Forum nicht hauptamtlich be-

treuen kénnen und derzeit nur ein kleiner

Kreis sind, sind wir auf Anregungen, Unter-

stutzung sowie Mitarbeit angewiesen und ver-

stehen uns in diesem Sinne als eine Kontakt-
und Vermittlungsstelle zur Koordination def

angesprochenen Bereiche.

Informationen sowie Anfragen an Thomas

Rosenthal, Heidmi’ihlenweg 165, 2200 Elms-

hfirn
oder Uli Klemm, StraBburgweg 19, 7900

m.

fischen General Blut auf den Anzug spritzte. Die

Blutspritzer empérten die Gemiiter weitaus mehr als

die tatséchlichen (also letztlich auch gegen sie selbst

igerichteten) Schweinereien jenes Generals.

Aber so wenig z.B. die Idee der Kriegsdienstver-

reigerung
mit Waffengewalt durchgesetzt werden

‘
ann, so wenig werden Freiheit und Gleichberechti-

gung und Entscheidungsfreiheit gedeihen, wenn

Weiterhin an unseren Kindern so herumerzogen
Wird. Und solange man mit der rechten Hand nur die

Wunden verbindet, die man mit der linken selbst ge-

gchlagen hat, solange wird sich weiterhin Herrschaft

behaupten; angefangen von der Herrschaft von Al-

‘eren fiber Jiingere, was sich dann alles nur logisch
und konsequent fortsetzt.

Das ist der springende Punkt, an dem keiner vorbei-

denken und vorbeihandeln darf, wenn er einen fort-
schrittlichcn Anspruch hat.

W0 erzogen wird, kann keine Freiheit entstehen.
Man darf nicht auf der einen Seite Macht, Gewalt
und Henschaft verufleilen, und auf der anderen Sei-

te Erziehung gutheiBen. (Das ist schlichtweg schizo-

phren). D.h. man kann es schon irgendwie, muB sich

aber dann eventuell auch unbequemen Fragen und

heftigen Reaktionen stellen. Gehért etwa Mut dazu,
Kinder nach allen Regeln subtiler Eniehungskunst
fertigzumachen, ins Erwachsenen-Schema zu pres-

sen? Hassen die Leute ihre Kinder so, daB sie sie er-

ziehen miissen? Und dann noeh mit dem Anspruch,
es gut zu meinen. (Arme Erwachsene — unfahig zu

spontanen Reaktionen, verknbchert, alles muB ge—

"5.89“ sein-)DaB Herrschaftmoglich ist, letztendlich

Dtktatur, fangt bei der laufenden Entmfindigung der

Kinder an. Gegen diesen Erziehungsterrorismus ist

ganz einfach die Beziehung zu und mit unseren Kin—
dern

zu setzen. Aber wie sagte schon Bert Brecht:
>Das-Einfache, das so schwer zu machen ist. . .<

von Guitm Wenzel

(m
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Uber die Unkenntnis oder Unterschlagung li-

bertfirer Traditionen in der Antipiidagogik<<
Von Ulrich Klemm

Das Folgende ist eine Antwort auf die The-

SC Ekkehard von Braunmiihls im SF-Nr.14

(8.31-35), daB jede Erziehung staatserhaltend

sci. Als »alter Antipadagoge und Staatsfeind<<

stellt Ekkehard von Braunmiihl fest, daB es ei—

ne libertiirc Padagogik nicht geben kann. Fiir

ihn ist vielmehr jede Erziehung staatserhal—

tend und eine Vergewaltigung des Kindes —

oder anders gesagt
— Padagogik als Theorie

und Praxis ist eine >>Barbarei der Besserwis-

SGM, bei der »das Recht des Stfirkeren, also

das Faustrecht, cine Schlfisselstellung ein-

nimmt.«(s.31)
Ausgangspunkt dieser Argumentation ist

50in Verstiindnis von Padagogik und Antipad-
agogik, Padagogik ist fiir Ekkehard von

Braunmiihl »das stiirkste Bollwerk des Staates

gcgen die Freiheit«, wo jungen Menschen die

Freihcit vorcnthalten wird. Auf der anderen

Seite bedeutet Antipadagogik fiir ihn »Kinder

zur Anerkennung ihrer Freiheit zu verhel—

f0n.« Einfacher ausgedriickt, Ekkehard von

Braunmfihl ersetzt das Wort Padagogik (er
meint damit im weitesten Sinne Bildungs- und

'

n s rozesse) dutch den Begriff >zzur

1123:3311: vgerFl’ielfem (bei Hubertus von Schoe-
nebeck, einem anderen Antipadagogen, helm
dies >>unterstfitzen statt erzwhem) und Sleht

hierin, zunachst verbal, eine Alternative zum

éda o ik.
-

_

sylsit: [201:1 imgfoglgenden jedocli nicht um die
Zweifelhaftigkeit antipéidagogischer Rhetorik

gehen, sondern um die (schelnbare) Unkennt-
nis bzw. Unterschlagung lioertarer Traditio—
nen in der Geschichte der Blldung und Eme-

llillllgllfelhard von Braunmiihl stellt fest: >>Gleie1i:
gfiltig, was mit "Erziehungf‘ und .,'Padagog1l(
im einzelnen gemeint ist: dlese beiden .Begnf'
fe stehen traditionell fiir em ganz bestimmtee
Menschen-, Welt- und Gesellschaftsbild, bei

dem das Recht des Starkeren, also das Fau-

strecht, eine Schliisselstellungfleinmmmt.«.
Er unterstellt damitvjedem Padagogen, bzw

jeder Padagogik, von vornhereln autoritare

oder neurotische Absichten und Stmkturen.
Zweifellos dominierte bislang in der europiai-
schen'Geschichte eine staatserhaltende Pael-
agogik, d.h. eine Bildung undEmehung,f31e
sich primar an kompensatonschen und a ir-

mativen Absichten orientierte, jedoch ist dies

nicht die einzige Geschichte der europaischen

W

Bildung und Erziehung, sondern vielmehr die

offizielle und legitimierte. Liest man derzeit

antipadagogische Literatur, dann bekommt

man den Eindruck, als sei mit ihr die groBe Al-

ternative zur traditionellen Pedagogik gefun—
den —- und — daB die Padagogik bislang versagt

habe, weil sie statt von >>Unterstiitzung<<, von

Erziehung und Bildung sprach. .

Diese >>Barbarei der Besserwisser<< von An—

tipadagogen macht mich stutzig. Antipadago-
gik ist keine neue Sternstunde der Padagogik,
sondern eben eine Alternative und ein mogli-
cher Ausweg aus destruktiven Tendenzen im

System der Bildung und Erziehung. Es ist fa—

tal, und ffihrt zu Mtierstandnissen, wenn

Antipadagogen im Rundumschlag jede Pad-

agogik verteufeln und Erziehern ein Men—

schenbild vorwerfen, bei dem »das Recht des

Starkeretw gilt. Mit dieser Aussage macht sich

die Antipadagogik zum Messias einer neuen

Erziehungi
Es geht rilir hierjedoch nicht um eine Kritik

an den péidagogischen und psychologischen
Anregungen durch Antipadagogik — denn die-

se decken sich teilweise mit freiheitlichen An-

séitzen in der Padagogik (ebenso wie mit Aus-

sagen der modernen Sozialwissenschaften),
sondern es geht Inir um die Diskussion ihres

Verstandnisses von libertarer Padagogik. Ek-

kehard von Braunmiihl versteht unter liberta-

rer Padagogik eine Erziehung zum Anarchi-

sten und Freiheitskéimpfer. Fiir ihn ist, ent-

sprechend seinem antipfidagogischen Ver-

standnis, jede Erziehung und Bildung bereits

Notzucht. Er kommt damit zu keiner Diffe-

renziemng und fibersieht, daB sich sein Anlie-

gen in Sachen Pedagogik, néimlich »Kinder

zur Anerkennung ihrer Freiheit zu verhel-

fen«, durchaus mit anarchistischen Perspekti-
ven und Traditionen in der Pedagogik deckt.

Ekkehard von Braunmilhl wiederholt hier

iihnlich der etablierten Padagogik, das Phano-

men der Unkenntnis libertiirer Theorie und

Praxis in der Geschichte der Padagogik. Li-

bertare Pedagogik bedeutet jedoch nicht, wie

dies bei Ekkehard von Braunmiihl anklingt,
Padagogik de‘r Anarchisten, sondern in erster

Linie eine antiautoritare Bildung und Erzie-

hung undogmatischer Pragung, d.h. Lernpro-
zesse im Interesse der zu Bildenden in Rich-

tung auf emanzipatorisches Handeln. Plakativ

ausgedri‘lckt, konnen wir die Intention liberta—

rer Padagogik in vier Perspektiven zusam-

menfassen:

1. Libertare Padagogik richtet sich gegen das

Monopol von Staat und Kirche in Sachen Bil-

dung und Erziehung, also gegen cine Schul-

pflicht, die in erster Linie affirmative Wirkung
hat.

2. Libertare Pfidagogik geht vom Grundsatz

der Erfahrung als Fundament von Lernpro-
zessen aus, d.h. sie ist eine Erfahrungspéid—

k7 7 ,,

K

anarchistischen Staat oder eine anarchistische Partei

ngcn kann, so wenig kann es eine anarchistische Er-

ziehung oder cine Erziehung zum Anarchismus ge-

bcn. chn dic Leute endlich dazu kiimen, Anarchis-

mus nicht als Bombenlegerei zu begreifen, sondern

schlichtwcg als die Ablehnung bzw. Befreiung von

Herrschafi, dann s'a'he es hier lang nicht mehr so aus.

Abcr paradoxcrwcise siegt die Angst vor jeder Form

Von Frcihcit, und alle klammern sich an ihrer

Kncchtschaft fest, als ob das wirklich etwas ware,
das sich zu verteidigen lohnt. Aber da sind noch an-

derc Gcsetzmafligkeiten im Spiel, gegen die zu

kiimpfcn schr schwer ist. Denn Herrschaft fangt be-

reits bci dcr Geburt an, und damit auch der Urglau-
bcn, daB man jeden Menschen erziehen miiBte,
sonst wird nus ihm nichts Gescheites. Manche Men-

Schcn meinen es auch garnicht so schlecht, und sic

begrcifcn sich auch wirklich als kinderlieb und kin-

lcommen dennoch ins Rotie-

ren, wenn die letzten heimlichen Bastionen
first,

wenn auch noch so gut versteckten und gut ge
Ete—

ten, Macht ins Wanken geraten. SIC melnen eshsc 03
anders, moglich, aber dann sollen Sle es doc

aucd
anders nennen und sich auch anders verhalten —

u?
zwar qualitativ anders. Um etn

Kind zu

untelrséut—
zen, und ihm als gleichberechtigten Partner so I

‘art;
isch zu helfcn, muB ich es deswegen doch mcht gleic

erziehen. Um ein Kind auf Gefahuren aufmerksam Zu

machen, um einem Kind die sehonen Sachem in dei-
Welt zu zeigen —- deshalb muB lCh doch moht standig

'

merziehen.

anétmmlgzr; die Mittel der Einschfichterung, At).
hangigkeit von Wohlwollen: Grad und Biandbreite
von Toleranz verschieden sein, der Effekt ist weitge-

hend derselbe, namlich die Aufrechterhaltung von

derfreundlich, aber sie

Normen und MaBstaben, die die Grundfesten disser-

Gesellschaftsform nicht erschiittern und nicht in

Frage stellen. Es ist erstaunlich, wie viele Leute (und
das sind — leider — nicht einmal Anarchisten) diesen

Staat garnicht soleiden mogen, aber die Angst, die

eigenen Traume ins Rollen kommen zu lassen, ist

grtSBer. Fiir die meisten Menschen ist eben Anarchie

gleichbedeutend mit Chaos und Unordnung, Verfall

aller Werte. dabei vergessen sie aber, daB ihrc Ord-

nung keine freiwillige, frei vereinbarte Ordnung ist,
sondern eine herrschaftsbedingte Ordnung. Die

Angst vor der Anarchie ist also dann die Angst vor

dem verlust dieser Ordnung, die Angst vor der Frei-

heit ~— frei zu sein von all den auferlegten Zwangen
und verklemmten Ordnungsvorstellungen, und

selbst verantwortlich zu sein ffir sein Leben. Solche

anerzogenen Neuréschen zeigten sich schon vor

einiger Zeit bei der Reaktion des Normal—BRD-lers,
als ein Abgeordneter der GRUNEN einem amerika~



Buchbesprechung: William Archer/David

Poole/Pierre Ramus: Francisco Ferrer. Uber
den Begriinder der anarchistischen Modernen

Schule. Wilnsdorf—Anzhausen, Winddruck

Verlag 1982, 156 S., 14.80DM

Als der spanische Anarchist und Padagoge
Francisco Ferrer Guardia (1859-1909) in der

spanischen Festung Montjuich 1909 erschos-

sen wurde, loste dies einen weltweiten Protest

aus. In Frankreich, den USA und Deutsch-

land wurde die spanische Regierung des Mor-

des an Ferrer angeklagt. Er wurde mit seinem

Tod zum Martyrer des freiheitlichen Sozialis-

mus. Er war jedoch weder ein gewalttfitiger
Revolutionéir noch ein Anhanger der terrori-

stischen »Propaganda der Tat« (wenn dies

auch von der spanischen Regierung so darge-
stellt wurde), sondern vielmehr ein Sozialist

und Padagoge, der sich in Wort und Tat fi'ir

die Emeuerung des spanischen Bildungswe-
sens einsetzte.

In der deutschen Padagogik ist Ferrer mit

seiner »rationalistischen Lehrmethode<< — wie

er selbst den Kern seiner Padagogik nannte —

weitgehend unbekannt. Vor 1933 erschienen,

abgesehen von einigen Artikeln in anarchisti-

schen Zeitschn'ften (z.B. in »Der Sozialism

hrsg. von G. Landauer, 1909), nur eine Tex-

tausgabe mit nachgelassenen Schriften von

Ferrer (F.Ferrer: Die Modeme Schule. Berlin
1923) sowie eine Biographie von Pierre Ra-

mus (P. Ramus: Francisco Ferrer. Sein Leben

und sein Werk. Paris 1910). Erst nach dem 2.

Weltkfieg brachte der Berliner Karin Kramer

Verlag, im Zuge der entstandenen antiautori-

taren Erziehungsbewegung erneut Ferrers

Buch »Die Moderne Schule« unter dem irre-

fiihrenden Titel »Revolutionfire Padagogilm
(1970, 19752) heraus. Mitte der siebziger Jah-

re erschien ebenfalls neu aufgelegt — als Raub-

druck — die Ferrer-Biographie von P.Ramus

im »Archiv Antiautoritare Erziehung<< (Osna-
brfick).

Die bislang umfangreichste wissenschaftli-

Che Monographie zur Reformpéidagogik Fer-

rers in der deutschen Padagogik wurde von 11-

se-Dorothea Knapp 1981 2115 Staatsarbeit an

der Uni Bremen geschrieben (I.-D. Knapp:
Francisco Ferrer und die Bewegung der Mo-

dernen Schule in Spanien um 1900. Bremen

1981). Entgegen anderen Reformpadagogen
des Auslands um die Jahrhundertwende (wie
z.B. J. Dewey, E. Key, M. Montessori), spielt
Ferrer bei der Rezeption der reformpadagogi-
schen Bewegung in Deutschland nur eine un-

wesentliche Rolle. Anders dagegen in den
USA und Frankreich. In den USA entstand
im AnschluB an den Tod Ferrers ein »Modern
School Movement«, das auf seinem antiauto-
ritéiren Ansatz aufbaute und bis in die sechzi-

ger Jahre hinein bestand (vgl. hierzu P.Av-
rich: The Modern School Movement. Prince-
ton 1980). Diese Bewegung wurde zum Vor-

laufer und Vorbild der seit den sechziger Jah-

ren in den USA entstandenen Gegenschulbe-
wegung (auch »Free—School-Movement«) mit

ihren wichtigsten Vertretem P.Goodman,
J.Kozol, G.Dennison, J.Holt.

In Frankreich undBelgien entwickelte sich

dagegen bereits zu Lebzeiten von Ferrer eine

»rafio

Lehr

V0“ Ul

nausfische

methode“

i Klemm

antiautoritare Erziehungsbewegnng (wichtige
Vertreter: J .Grave, Ch.Malato, F.D.Nicu-

wenhuis, S. Faure).
In Spanien selbst konnte das pfidagogischc

Werk Ferrers nach seinem Tod nicht fortgc-
fiihrt werden. Erst wahrend dem Spanischcn
Bfirgerkrieg (1936-39), als die anarchistischc

Bewegung zur zentralen Triebfeder des Wi-

derstands gegen Franco wurde, bezog sich diC

libertare Gewerkschaft C.N.T. (Confedera-
cion Nacional del Trabajo) in ihrem Erzie—

hungsprogramm auf die Konzeption Ferrers.

Ferrers Schule »Escuela Moderna<< (1901-
1906) in Barcelona wurde 1906 von der spani-
schen Regierung geschlossen und gleichzeitig
wurde Ferrer ein erstes Mal verhaftet. Man

brachte ihn mit dem Attentat am 31. Mai 1906

auf den Hochzeitszug des spanischen Kénig‘
spaares in Verbindung. Nach seiner Freilas-

sung widmete er sich erneut der Verbreitung
seiner reformpadagogischen Ideen, eroffnctc

fiir kurze Zeit erneut seine Schule in Barcelo—

na und griindete mehrere padagogische Zeit-

schriften in Frankreich, Italien und Spanien,
die zum Sprachrohr seiner Padagogik wurden.

Diese fiir ihn anstrengenden und erfolngi‘
chen Jahre fanden 1909 ein jahes Ende: Er

wurde der Anfiihrerschaft eines blutigen Ar—

beiteraufstandes in Barcelona angeklagt und

mit zweifelhaften Beweisen von einem Mili-

targericht zum Tode verurteilt.

Uber diesen bedeutenden spanischen Re—

formpa'dagogen, dessen Leben und Werk mit

wenigen Siitzen eben angedeutet wurde, er-

schien 1982 im Winddruck Verlag eine Dolm-
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mentation seines Wirkens. Das Buch enthalt

cine Sammlung von bereits veroffentlichten

Texten von und fiber Ferrer: Der kurze Essay

Von D. Poole (S. 7-17) erschien erstmals 1977

in der Zeitschrift »Anarchist Review<<. Der

Aufsatz W. Archers >>Leben und Tod Francis-

co Ferrers« (8.18-86) wurde bereits 1910 im

nordamerikanischen Magazin »McClure’s

Magazine<< veroffentlicht. Auch die Beschrei-

bung der »Escuela Moderna<< von Pierre Ra-

mus (8.102-123) stammt aus einem bereits er-

schienenen Work (1910). Desweiteren finden

wir noch die Rede von Peter Kropotkin zum

TOde Ferrers (gehalten in der Memorial Hall

in London 1909). Diese Sekundarliteratur zu

Ferrer wird durch zwei Briefe von ihm aus

dem Geféingnis (1909), sowie durch langere

Passagen aus seinem Werk »Die Moderne

Schule<< (8.126-156) erganzt.
Das Buch ist kein genuin padagogischer

Reader zur Erziehungskonzeption Ferrers,

sondcrn vielmehr ein Nachruf auf einen ver—

gessenen Pedagogen. So geht der Artikel von

W. Archer nur am Rande auf seine reform-

piidagogischen Bemiihungen ein und stellt

Ferrers letzte Jahre und die Vorgange, die zu

seinem Tod fiihrten in den Vordergrund. Erst

mit den Ausfijhrungen von P.Ramus erfahrt
der Leser von der Bedeutung der padagogi—
schen Tatigkeiten Ferrers. P.Ramus gibt hier

einen fundierten Einblick in die Schule Fer—

rers und seiner >>rationalistischen Lehrmetho-

de«.

Ferrer verstand seine Padagogik als eine pro—

letarische und antiautoritare, die sich gegen

die damalige spanische Weltanschauungs—und
Klassenschule wandte. In seiner Ansprache
zur Eroffnung der Schule 1901 erkliirte er:

>>Begriinden wir ein Erziehungssystem, durch

das das Kind rasch und leicht dazu gelangen

kann, den Ursprung der vwissenschaftlichen
Ungleichhei’t, der religiosen Liige, der ver—

derblichen Vaterlandsliebe und der altherge-

brachten Gewohnheiten inder Familieund an-

derswo, die es in Sklaverei erhalten, zu erken—

nen.« ($103)

Er wollte das spanische Bildungs-und Er-

ziehungssystem von seinen patriarchalischen
11nd katholischen Dogmen befreien und es auf

das Fundament der Erkenntnisse der moder-

“Cn Naturwissenschaften stellen. »Unser

Hauptbestreben war vor allem, das Publikum

darauf aufmerksam zu machen, daB, da wir

die Vernunft und die Wissenschaft als das Ge-

genmittel fiir alle Dogmen ansehen, in unse-

rer Schule keinerlei Religion unterrichtet wer—

dcn wird. (. . .) Der VernunftgemaBe und wis—

Senschaftliche Unterricht der Modernen

Schule umfaBt, wie man sieht, das Studium all

dessen, was die Freiheit jedes Einzelnen und

die Harmonie derGesamtheit fordert zur Er-

reichung eines Gesellschaftszustandes des

Friedens, der Liebe und des Wohlstandes fiir

Alle, ohne Unterschied der Klassen und Ge—

schlechtem (S. 117-119).
'

Ferrer stellt sich uns nicht nur alsReform—

pfidagoge, ahnlich seinen biirgerlichen Kolle—

gen E.Key, M.Montessori, G.Wyneken u.a.

dar, denen es um eine kindgerechte Bildung,
bzw. Reform der Erziehung ging, sondern

auch als cin radikaler und politisch bewuBt

denkcnder Padagoge, der mit seiner >>rationa—

listischen Lchrmethode<< die Grundlage einer

frcicn und sozialistischen, d.h. von Patriotis-

mus, Militarismus und Kirchenglaubigkeit be-

freiten Gesellschaft anstrebte. Seine Weltan-

schauung entsprang der eines freiheitlichen

Sozialismus —— sprich Anarchismus. Er lehnte

sowohl bfirgerliche Gesellschafts-und Herr‘

schaftsstrukturen ab, als auch orthodox-mar-

xistische, die zum Staatssozialismus fiihrten.

Ferrer steht damit in der Tradition der spani-

schen Anarchisten, die sich im letzten Drittel

des 19. Jahrhunderts bewuBt von der I.Inter-

nationalen und K.Marx trennten und einen

antiautoritaren Sozialismus vertraten. Sozia-

lismus bedeutete fiir Ferrer eine konstruktive

und solidarische Gemeinschaft, in der Stan-

des- und Klassenunterschiede aufgehoben

sind und die nicht das Produkt einer revolutio-

naren Elite-und Einheitspartei ist, sondern

das Werk des ganzen Volkes.

Seine >>Escuela Moderna<< war deshalb auch

keine >>Kaderschule<< zur Erziehung von Klas-

senkampfern. »In den freien Schulen muB

Friede, Freude und Briiderlichkeit herrschen.

Wir hoffen, daB dies geniigen wird, um Me-

thoden ein Ende zu bereiten, die auf das

Hochste ungeeignet sind, zur Erziehung einer

Generation, die fahig sein soll, einen wirklich

briiderlichen, hamonischen und gerechten

Zustand der Gesellschaft zuerschaffen.«

(8.150).
Ferret stand (unbewufit) in der Tradition

‘sch—libertéirer Erziehungskonzep-

feemvgilgaxk sie bei William Godwin (1756-

1836), Robert Owen (1771-1858) Oder-Leo N,

Tolstoj (1828—1910) finden und me $16 nach

Ferrer u.a. von Otto Riihle (1874-1943),_Ber—

trand Russel(1872-1970) oder Paul Goodman

(1911-1972) vertreten wurden. Ferrer glaubte
an den Fortschritt und die emanapatonsclie
Kraft der modernen Naturwrssenschaft Klm

kampf fiir eine freie Gesellschaft,
aber aucli

an die kraft der menschlicllen vernunft. Bel-
des sah er dutch die kathollsche Kirche sowie

den Nationalismus der spamschen Monarchie
behindert. Erst mit der Uberwmdung

dleser

»Ketten der Sklaverei<<z mittels emernatur-
wissenschaftlich orientlerten Schulbrldung,
wird es nach Ferrer moghch werden, die Ent-

wicklung freier und selbstbestimmter Age?-
schen zu verwirklichen: >>D1e Moderne

Sc

ule
ist im Gegenteil bestrebt, freie, verantwoflt

1-

che Intelligenzen heranzubxlden, dle befa 1g:

sind, in vollstandiger Entfaltung all mm];
menschlichen Féhigkeiten zu leben. Sie mu

sich notwendigerweise ein yollkommen enfige—
gengesetztes Ziel setzen; sie

muB
elnzilga

em

die bewiesene und beweisbare Wahr en un-

e Liige oder fabel ablehnen
'

ht n, 'e lich
.

.

Leddlicmrger J(ifs Licht gegen die Dunkelheit be—

"

sti en« (5111). ..

$3115; Sfmmlung »Uber den Begrunder der an—

archistischen Modemen Schule«, wre dies 1:111
Untertitel verheiflungsvoll angedeutet

wrr

1;
ist keine wissenschaftliche Anthologie, Jedocd
ein Buch, das derzeit fi‘irdle

hlstorische un

vergleichende Padagogik 1n Deutschlagd 6113116
Anregung sein kann —— sowohl wasf

1e

":-
schaftigung mit der spamschen Re

orrfrfipa [—
agogik um die Jahrhundertwende petn t,ha

s

auch mit den Traditionen der wenig
beac te-

ten libertaren Erziehungskonzeptionen.
Das

Buch macht neugierig, indemes Frage'n auf-

wirft — besonders zur an archistischen Padago—

gik — die es jedoch nicht beantworten kann.

Die Sammlung ist eine gelungene li/Iischunp=
aus einer biographischen und sozralhlston-
schen Dokumentation zum Leben dos-Pad-
agogen Ferrer mit einem wrssenschaftlichen

Anspruch.

Hans-Jiirgen Krahl

Vom Ende der abstrakten Arbeit

Die Aufhebung der sinnlosen Arbeit ist in

der Transzendentalitat des Kapitais ange-

Iegt und in der Verweltlichung der Philoso-

phie begriindet
216 S. A‘5, 29,80 DM

Krahl sieht zwei Ansatzpunkte fiir den

Urnschlag:
1) Mit seiner Transzendentalisierung be-

schreibtidas Kapitai eine Akkumuiation

der Kapitalvernichtung (Automation) und

damit die Vernichtung des Proietariats

als Klasse (Strukturelle Arbeitslosigkeit).
Damit wird aber der Punkt erreicht, we

die Erinnerungs- und Geschichtslosigkeit
verschwinden wird und die Ausbeutung
wieder erfahren wird.

2) Mit der manipulierten Empfindungs-
welt andert sich auch der Status der Philo-

sophie: sie verweitlicht sich, fallt der herr-

schenden Offentlichkeit anheim und er—

fahrt ihre offizielie Anerkennung als auge-
meines Kulturgut im Dienste des Staates.

Damit wird die Kritik an den entwirkli-

chenden Abstraktionen der Angelpunkt ffir

ihre kritisch-praktische Aufhebung.

Wolfgang Abendroth,
Theo Bergmann u.a.

Gegen den Strom —— KPD-Opposition
.Ein Kolloquium zur Politik der KPD

11928—1945)
‘124 S.A5. 19,80 DM

'Ehemalige KPO-Mitglieder und jiingere
Soziaiwissenschaftler untersuchen die Mog-
lichkeiten und Bedingungen des inneren,

‘organisierten Widerstands im Faschismus

und die Situation der von der faschistischen

Invasion heimgesuchten Emigration.
Theo Bergmann sagt im Resumée, ,,daBdie

groiSen Organisationen mit ihrem groisen
Apparat . . nicht einmal das Wenige er-

reicht haben, was die Oppositionellen er—

reicht haben."

Hans Blume

Portugal braucht Zeit zum

Kennenlernen

Reisebeschreibungen und Sozialreportagen
von Landschaften und Menschen im Blick

auf Diktatur und Widerstand, Schilderung

der Nelkenrevolution und des Kampfs ums

Uberleben der Agrarreform
ca. 312 S. mit 65 Fotos und Bildern,
ca. 38,00 DM (Oktober)

Hans Blume betrachtet Portugal aus der

Perspektive von unten. In seinen Beschrei-

bungen und Reportagen geht es urn das

Leben der Bauern, der Fischer und Arbei-

ter, um ihre Arbeit, ihre Sorgen und Freu-

den, um ihren Kampf mit der Natur und

den ,,gesellschaftlichen Lowen”.

Von dort gent sein Blick zuriick und nach

vorn: zum Widerstand in der Diktatur, zur

Revolution der Nelken, aber auch zum

Selbstbehauptungskampf in den Koopera-
riven und zur blockierten Situation in der

Politik. Mit seinen Vorschlagen fiir Reise-

routen, -ziele und -kontakte will uns H.B.

das Portugal von unten nahebringen.

Materiaiis Verlag - Rendeler Str. 9-11

D-GOOO Frankfurt 60

Telefon (069) 450882 + 655265



26

Verbunden mit dem Besuch des Anti-Kriegs—
Museums im Aufbau, Stresemannalleee 27 in '

Berlin-Kreuzberg war ein Interview mit ei-
Fried/79,”? BUCth/Z

nem seiner Initiatoren. Mit Hilfe des Intervie-

ws wollte ich mehr erfahren fiber die inhaltli—

che Konzeption des Museums und dariiber,
wie die Betreiber ihre Arbeit im Rahmen der InterVieW m it Tommy spreeFriedensbewegung einschfitzen. Das Inter—

view ist nicht repriisentativ, da ich nur Gele- _'. M itbeg runder des heutigengenheit hatte, mit einem der Betreiber zu re—

dcls/Iein Interviewpartner war Tommy Spree, Anti -Krieg5'MuseumS
einer der vielen Initiatoren und Mitbetreiber

des Anti-Kriegs-Museums im Aufbau. Er

wurde 1940,geboren, ist der Enkel von Ernst

Friedrich und der Sohn von Heidi Friedrich

und Gustav Spree. Sein Vater ist Sozialist und

heute noch, fiinfundsiebzigjéihrig, im Vor-

stand der Verfolgten des Naziregimes (VVN)
und Mitglied der SPD. Er verhalf der Familie

Friedrich 1933 zur Flucht nach Prag und konn-

te auch das Archivmaterial des Anti-Kriegs-
Museums vor den Nazis in Sicherheit bringen.
Nach der Ausweisung Ernst Friedn‘chs aus der

Schweiz blieben Heidi Friedrich und Gustav

Spree noch fiinf Jahre dort. Sie konnten dann

auf Betreiben von englischen Quékern nach

London ausreisen. .. Dort wurde auch Tom-

my Spree geboren und verbrachte ebenda sei-

ne Kindheit. Seine Eltern 20g es nach

Deutschland zuriick und so kam die Familie

1952 nach Berlin. Seine Eltern IieBen sich

scheiden und seine Mutter heiratete wieder,
einen jiidischen Arzt. Tommy Spree besuchte

als Schiiler und Student oft die Friedensinsel

(Ernst Friedrich hatte sie in Paris 2115 Nachfol-

geprojekt aufgebaut) und sollte, nachdem er

seine zweite Lehrerpriifung 1967 bestanden

hatte, auf der Insel als Lehrer arbeiten, denn

Ernst Friedrich wollte mit ihm zusammen eine

Schule fiir behinderte Kinder aufbauen. Doch

dazu kam es nicht mehr, denn Ernst Friedrich

starb im Mai 1967. Tommy Spree, der nach ei-

gencn Aussagen sehr an Ernst Friedrich hing,
stimmte mit seinen Ideen iiberein und war fas-

ziniert von dem, was Ernst Friedrich bisher

vollbracht hatte. . .

Nach dem Interview hatte ich Gelegcnheit,
den Diavortrag fiber Ernst Friedrich anzu-

schauen. Dicser Vortrag, der schon weit fiber

hundert Mal im Berliner Raum gezeigt wurde,
behandelt das Wirken und die Stationen von

Friedrich. Er enthfilt zum Teil unveréffentlich-

te Bilder. In Clem etwa zwei Stunden dauern-

den Vortrag wird die Lebensgeschichte Ernst

Friedrichs erziihlt, wobei der antimilitaristi-

sche Aspekt und die frfiheren friedenspiidago-
gischen Arbeiten hervorgehoben werden.

(Ein eigenstz’indiger Artikel fiber das Leben

und Wirken Ernst Friedrichs wird in einer der

kommenden Nummern des SF zurn Abdruck

kommen.)

»Wie kam es zu der Entstehung des neuen

Anti-Kricgs-Museums und welchen Zugang
hatten Sie?«

»Ich bin politisch sehr interessiert und ver-

folge das politische Geschehen so gut ich

kann. Ich habe dann auch durch die faszina-

tion, die mein GroBvater auf mich ausge-

strahlt hat, — fibrigens als einziger aus der Fa-

milie, — angefangen. Seine eigenen Kinder

waren durch das Familienleben, — das sehr ze-

riittet wurde, das geht natiirlich nicht aus den

Buchern hervor, aber das Familienleben fand

nicht, oder nur wenig statt bei Friedrich, denn



er hatte keine Zeit flir die Familie, — nicht be-

reit, dic Idee weiter fortzufiihren. So habe ich
schon als Schfiler gcsammelt und zwar auch in
Archiven (auch bei Springer), da gab es ja e1-

DC Menge Artikel, was Lente fiber Ernst

Friedrich geschrieben hatten nach 1945, so

daB ich anfing zu sammeln was ich nur konnte

und das setzte ich als Student fort. Eigentlich

flufgewacht bin ich durch den Hamburger Kir—

chentag, das war 1981 im Herbst; da kam kurz

danach die Bonner Demonstration und da

merkte ich, wie die Jugend den Politikern und

den Offiziellen in der Bundeswehr ganz schon

zusctzten, auch dem Hamburger Kirchentag.

Inzwischen waren auch Sachen iiber Ernst

Friedrich gedruckt. Es gab auch Gruppierun-
gen in Berlin, die das Anti-Kriegs-Museum

griinden wollten, unter ihnen auch die SPD.

Die stellten im November durch den kultur-

politischen Sprecher der Fraktion im Berliner

Abgeordnetenhaus auf einem SPD-Partei—

tag den Antrag, man mége ein kleines aber

wirkungsvolles Anti—Kriegs-Museum nach

dem Vorbild von Ernst Friedrich, in Zusam-

menarbeit mit den Gewerkschaften in Berlin

griinden. Das wurde mit groBer Mehrheit an-

genommen, aber dann an einen Ausschu/J ver-

wiesen 'und ich habe bis heute nichts mehr da-

von gehb’rt. «

»Was gab es noch fiir andere Gruppierungen,

wie ging’s weiter?«

»Ich war der Meinung, man miisse .eine Or-

ganisation finden, die die Unabhangigkeit be-

wahrt. so wie der Friedrich das auch damals

\"“ V.

versucht hat, unabhangig zu sein, um mog—

lichst viele Menschen anzusprechen. Ich habe

dann versucht, alle die fiir diese Idee waren

zusammenzubekommen. Es gibt ein Frie—

denszentrum in Berlin-Darlem, das ist auch

die alte Martin-Nieméller—Gemeinde., es

heiBt auch Martin Niemoller-Haus oder Frie-

denshaus. Da haben wir einen Abend ge—

macht. Das war der 19. November 1981, wo

ich einen Diavortrag gemacht habe. Die Liga
ffir Menschenrechte organisierte diesen

Abend. Die plante auch ein Friedenszentrum

in Kreuzberg Oder in der siidlichen Friedrich-

stadt, das sollte - auch ein Anti-Kriegs-Mu—
seum werden. Ich habe den Diavortrag auch

deswegen gemacht, weil andere Leute ange- .

rufen haben, sie mochten mehr fiber Ernst

Friedrich erfahren und durch die Friedensbe-

wegung ist er ja wieder auferstanden, kann

man sagen und da er auch immer mit dem Bild

gearbeitdt hatte, dachte ich es ware das Beste,

ich stellt'e einen Diavortrag zusammen und

- habe darin alles abfotographiert. Der Vortrag

zeigte eine enorme Wirkung, denn diese Le-

, bensgeschichte ist schon recht dramatisch.

\\ Man kann sagen, daB aufgrund der Diskus-

‘§\ sion, die sich dort ergab und zwar mit kirchli-

chen Lenten, mit Ossip Flechtheim und Goll-

witzer war dabei, auch die Alternative Liste

v und Griine und SPD-Abgeordnete, so daB das

e
ein interessantes Publikum war, das dann

auch in der Diskussion viele Ideen hatte. Ei-

neraber war entscheidend und das war ein-

Professor von der Hochschule der Kiinste, der

meinte, nachdem ein Architekt 'unmittelbar

nach dem Diavortrag nun ausgemalt hatte,
wie ein solches Anti—Kriegs-Museum ausse—

hen konnte, im Rahmen der Internationalen

Bauausstellung. Ein marmorahnlicher Bau,
mit herrlichem Glas und Wiese mit Skulptu-
ren darauf, da hatte der Professor dann

schnell gesagt, das sind Wunschtraume, das

konnen wir nicht machen, sondern wir sollten

einen Laden fibernehmen und gleich anfan—

gen, egal wie klein, aber die Zeit ist reif. Das

war eigentlich die Geburtsstunde des Anti-

Kriegs-Museums. Mein Bruder sagte dann

auch, warum machst du das eigentlich nicht

und wir haben uns dann zusammengesetzt und

fiberlegt, ob man das machen kann. Ich arbei-

tete inzwischen in der Friedensbewegung mit,

unabhangig von dieser Sache und zwar in der

Gruppe Reinickendorfer Friedensinitiative

und da hatte sich gezeigt, daB hier eine Grup-
pe Ausstellungen machen wollte und sie such-

ten jemanden ,
der dann auch Bilder beschafft.

Dann habe ich von »Krieg dem Kriege<< eben

Material gehabt und ich arbeitete dort mit. In

diesem Kreise tauchte dann der Koordinator

der Berliner Friedensbewegung auf und mit

dem traf ich mich dann auch mal und als ich

ihm sagte, daB wir eigentlich vor hatten, so et-

was wieder zu machen, hat er gesagt, ich be-

sorge euch die Raume. Und das sind die Rau-

me hier.«

K

gestellt bekommen?«

sagte: >Ja, wir machen das sofort, das ware ei-

ne tolle SacheE. Da war so ein Schwung am

Anfang, das war das Herrliche. Dann haben

»Habt ihr die Raume mietfrei zur Verffigung

»Das ist das Eigentum der Hausbewohner.
'

der eine Architekt ist E. Friedrich Fan und er .

wir eine Hausversammlung gemacht, denn ,

wir konnten ja schlecht gegen den Willen der ,

Leute hier etwas machen, zumal das ja auch ,
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eine Zeitbombe ist, auch fiir neonazistische

Gruppen. Der vordere Raum war schon als

Galerie eingerichtet und wir haben die Haus-

versammlung gefragt, ob wir diesen gréBeren

Raum, der ja schon ein kleiner Saal ist, haben

konnten, eben auch gerade fiir Veranstaltun-

gen. Darin ist hier noch eine Kfiche und eine

Toilette und wir haben hinten noch Raume.

Wir haben dann angefangen und zwar war das

auch Zufall, denn es war der 15. Todestag von

Ernst Friedrich. Der Architekt meinte dann,

als wir im Februar hier angefangen haben,

erstmal mit japanischen Bildern fiber Hiroshi-
ma und Nagasaki zu beginnen. Dann kam die

Idee, 0b wir das Anti-Kriegs—Museum nicht

erst im Mai aufmachen sollten und da habe ich

dann Zufalllg daran gedacht, daB da doch

Ernst Friedrich gestorben ist. So hates sich al-

so ergeben, daB wir am 15. Todestag, dem 2.

Mai 1982 hier eréffneten. . .«

»Wie sieht das Selbstverstandnis eurer Mu-

seumsarbeit aus?«

»Ein Museum kann ja etwas sehr AbstoBen-

des sein. Aber das was Ernst Friedrich ge-
macht hat und gewollt hat und in seinen Bil-

chern beschrieben hat, war eine lebendige
Zentrale. Das versuchen wir hier natiirlich

auch. So kann hierjeder mitarbeiten, der mit—

machen mochte. Wir sind jetzt fiinfzig Leute,
die hier mitarbeiten und jedermann kann mit-

tun, ob Schiiler oder Student und das ist auch
das was SpaB macht, der menschliche Kon-

takt, der dabei entsteht. Es ware schon, wenn

wir innerhalb der Friedensbewegung was ma-

chen konnten, ich sehe das natiirlich aus der

_Sicht des LehrErs. Wir hatten jetzt den 10.000
Besucher innerhalb eines Jahres, das war auch
schon was und fiber 60 Schulkassen. Das

heiBt, es arbeiten auch Lehrer bei uns mit, iib-

rigens auch ein ehemaliger Schulsenator mit

seinem Sohn, der Grafiker ist. Das wir hier

viele Schulkassen und Kinder und Jugendli-
che haben ist gut, denn mein GroBvater hat

mir mal gesagt: >WeiBt du, wenn du was fiir

den Frieden tun willst, dann nur ilber die Kin-

derherzen und fiber Jugendliche, die Alteren
finderst du nicht mehr.<«

»Wie habt ihr das Museum finanziert?«

»Meine Mutter und ich haben das bezahlt,
was wir an Ausstellungsgegenstanden haben.

Wir haben auch viel von Trodlern geliehen,
die Spielzeugsoldaten aus dem II. Weltkrieg
hatten uns zum Beispiel siebenhundert Mark

gekostet, die haben wir aber geliehen bekom-

men.

trabend ist. aber es ist vielleicht auch geradc

Manch einer steckt was in die Spendenbiichse
und wir verkaufen auch das Buch »Krieg dem

Kriege<< oder Buttons oder auch das zerbro-

chene Gewehr, das Ernst Friedrich damals

herausbrachte.«

»Woher bekommt ihr die Exponate?«

»Es ist erfreulich, daB so viele Sachen wie—

der auftauchen und daB die Berliner sie uns

vorbeibringen und zu Hause habe ich auch

viele Sachen, die hierher kommen.«

»Auch Originalexponate aus dem alten Anti—

Kriegs—Museum?«

»Originalexponate weniger, aber da kann

ich dir was zeigen, was Exponate betrifft, die

im alten Museum hingen und die wir auch wie—

der haben.«

»Ihr arbeitet im Moment, vom Diavortrag ab—

gesehen, ohne audiovisuelle Medien. Wollt

1hr in Zukunft solche integrieren?«

»J a, wir wollen Geréite anschaffen, wo stan-

dig was laufen kann. Das kénnen wir jetzt von

den Mitteln, die wir bekommen haben, kau-

fen.«

»Ware nicht auch ei'n extra Raum fiir Anti-

Kriegs-Filme gut?«

»Wir konnen eventuell noch einen anderen

raum bekommen, das ist im Gesprfich mit den

Hausbewohnern.«

»Ist der Begriff >Museum< eigentlich ange—
bracht?«

»Unter >Museum< stellen sich viele Leute.

auch biirgerliche, was ganz anderes, gewalti-
ges vor und nachher wundern sie sich oder sa—

gen: >Aha, das ist also euer Museum<. Man

kann sagen, daB der Name ein bischen hoch-
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ein Museum, wic es eben sonst nieht so fiblich

ist und zwar nicht so ein abgelecktes Ding,
sondern das was wir hier zeigen, sind die Sa-

chen, die uns Berliner gebracht haben und

hier kann eben jeder mitarbeiten und da ha—

ben auch Senioren was gebracht und Schfiler-

arbeiten hangen hier und aueh von Studenten

und das war eigentlich das Prinzip, auch bei

Ernst Friedrich, daB man mit anpacken

kann.«(,.J

»Wie reagieren die Offentlichkeit und die

Presse auf das Anti—Kriegs—Museum im Auf—

bau?«

»Es haben neben den 10.000 Besuehern

fiber vierzig Zeitungen geschrieben, auch aus-

liindische, das war natiirlich eine tolle Sache

und hier hz'ingen ja einige Artikel, wie der von

dem Heidelbergcr Schfiler; das ist der aufre-

gendste fiberhaupt. Aber auch >Die Zeit< hat

geschrieben, die >Si'1ddeutsehe Zeitung<, Ge-

werksehaftszeitungen und eine Antwerpener
Illustricrte und BBC London war hier. Der

Rundfunk hat schr oft berichtet im Zusam-

menhang mit dem Entstehen dieses Museums

Und der Fortsctzung eben dieser Tradition

und das war natiirlieh eine groBe Unterstiit-

zung. Dann haben auchFernsehgesellschaften
berichtet, schon zweimal die Berliner Abend—

schau und das Westberliner Fenster. Das war

dann auch im Norddeutsehen Bereieh ausge-

strahlt worden. . .«

>>Wie ist die Resonanz auf diese Publicity?«

>>Es kommen sehr viele Touristen, denn es

kostet ja keinen Eintritt. Wir sind aueh im

Berlin—Programm mit drin, das bekommen

die Touristen alle in die hand gedrfiekt in ih—

l'em Hotel. Wi.r sind aber auch in den tageszei-
tungen drin unter den Museen und in dem Tip
und Zitty. Es liegt ja auch in einer guten Lauf—

gegend, wer vom Anhalter-Bahnhoflkommt,
ist in der gleichen StraBe. Der Anhalter—

Bahnhof bis zum Hallisehen Tor ist eine Lauf—

gegcnd und da kommen auch Touristen her.«

>>Werdet ihr noch von anderer Seite unter—

stiitzt, vom Scnat zum Beispiel?«

»Wir haben vom Kreuzberger Parlament

aus Haushaltsmitteln eine gréBere Zuwen-

dung bekommen, das waren 8000.—DM und

die konnen wir jetzt erstmal hier anlegen fiir

Dingc und ffir die Arbeit der Grafiker.«

»Seid ihr vom Senat und von der Offentlieh-

keit anerkannt?«

»Nein, die Springerpresse hat uns' vollig

verschwiegen. Ich bin aber garnxcht hose-dar—
iiber. Die TAZ hat den gréBten Artlkel uher
uns geschrieben und auf die Senatsunterstut-
zung sind wir auch garnicht angewwsen, denn

dann konnte auch ein Wohlverhalten abver—
langt werden, wenn man Gelder erhalt, so

nach dem Motto: >Dann aber’bitte 1n die und

die Riehtung<, das hat alles $61116 Nachteile.«

»Wie sieht die friedenspfidagogische Arbeit

mit Schulklassen und Lehrern aus?«

>>Die Lehrer rufen hier an und sagen, Sle

mochten mit einer Klasse vorbeikommen und

manche kommen dann schon mit

fertigejn
Ar—

beitspapieren und Fragestellungen, 1n enen

das Thema Rustung behandelt wird. Da

weir—
den gezielte Fragen gestellt, die die .Sehu e]:
dann beantworten miissen. Sehr oft wrrd

al'lfc,
nach meinem Diavortrag gefragt. Ieh hab6| n

schon vor Hunderten gehalten, wre 2.8. Vor

dem deutschen Hausfrauenbund oder vor

Konfirmanden oder angehenden Pastoren. Es

gibt von verschiedensten Serten Interesse und

meine Telefonnummer ist hel dem Museum
dabei, so daB die anrufen konnen und emen

Termin absprechen.«

(. . .)»Wie lange dauert eine Fuhrung mit einer

Schulklasse?«

>>Wir machen zwei Schulstunden, einein-

halb Stunden, mit einer drelv-lertel. Stunde

Diavortrag inklusiv. Da passe ich mleh

aucg
der Gruppe an, ob sie noch zuhoren kann

und
wenn ja, bringe ich mehr Informationen un

zeige das alte, aber auch_ das neue Museum,
damit wird dann gleiehzemg auch erklart, was

wir hier machen.«

»Wie alt sind die Schiiler?«

»Wir nehmen meistens ab der 7.Klasse,
d.h. also dreizehn Jahre alt. Es kommen aber

‘

auch besucher bis ins Mittelalter und hohe A1—

ter; wir haben auch eine Seniorengruppe.«

»Geht es euch bei der Diskussion um Frieden,
um das Dokumentieren und Diskutieren oder

auch um Verindemng?«

»Da kamen Bielefelder und wir haben uns

zusammengesetzt, weil sie gefragt haben, wie

kann man in Bielefeld ein Anti-Kriegs-Mu—
scum aufbauen. Wir haben jemanden von

Amsterdam hier gehabt, denn die wollen dort

auch ein solches Museum maehen. In Chicago ‘

gibt es bereits ein Peace Museum und der hei-

delberger Schiiler, der diese Artikel geschrie—
ben hat, schreibt ja fiber seine Ausstellung,
die er Anti-Kriegs—Museum nannte. Der Arti-

kel endet mit den Worten, daB das Anti-
r,

Kriegs—Museum Heidelberg kein utopischer ‘

Gedanke ist, er ist realisierbar, wenn sich ge-

niigend Menschen aufraffen und helfen. E5
5

gibt so viel, was wir mit Phantasie und Aus— ‘

dauer immer noch machen kénnen, zusam— ;

men, offen und laut. D.h.
, wir haben aueh er—

1

lebt, daB Besucher diese Stétte hier als Auf—

trag angesehen haben, so etwas éhnliches in
“

ihrer Stadt zu machen und das ware natfirlich
‘

eine Sache, daB ware ja beinahe so wie das ‘

Christentum sich ausgebreitet hat mit den
‘

Gotteshfiusern. Wenn sich der Pazifismus an-

'

hand von Anti-Kriegs-Museen oder Friedens-
"

héusern ausbreiten wiirde, ware das natiirlich

schon. Das klingt jetzt aueh in dem Artikel an,
‘

der in einer Gewerksehaftszeitung stand:

>schafft Friedenshfiuser statt Kasemen<«.



»Denkt ihr daran, euch groBere Réiumlichkci-

ten zu suchen, um noch effektiver arbeiten ‘zu
konnen?«

>>Moglich, daB wir uns noch vergroBern
miissen. Ich wachse langsam zu hause mit Sa-

chen zu, die uns Berliner gebracht haben. Es

ist auch im Gespréch , das Kurt-Tucholsky-
Geburtshaus in Moabit zu bekommen, aber

das ist nicht so gut gelegen. Es hat alles seinc

Vor- und Nachteile. In Reinickendorf habcn

wir vom Baustadtrat ein Jugendheim angebo—
ten bekommen, das hat dann nachher nicht

geklappt, aber da sind durchaus Politiker dn.

die daran interessiert sind, das Projekt zu un-

terstfitzen.«(. . .)

»Habt ihr auch an die Konzeption einer Wan-

derausstellung gedacht?«

Ja, diese Bilder, die gegen den Krieggezcigt
werden, sind jajetzt so héiufig in den Ausstcl-

lungen, da ist die Idee von Ernst Friedrich so

Eine Nachbemerkung des Interviewers:

Zwischen der Realisierung des ersten Anti-

Kriegs-Museums 1925 und des Anti-Kriegs-
Museums im Aufbau1982,liegtein Zeitraum,

in dem sich in Europa ein kultureller und poli—
tischer Wandel vollzogen hat. (. . .) Im musea-

len Aufbau bzw. in der Prisentation der Ob—

jekte und Exponate und in der Wahl der Me-

dien sind sich die zwei Museen sehr fihnlich.

Die zentralen Ausstellungsgegenstfinde sind

immer noch in der Tradition Ernst Friedrichs,
wobei die historischen Kriegsbilder aus dem

Buch >>Krieg dem Kriege« einen Schwerpunkt
bilden. (. . .) Als Ausgangsvoraussetzung fiir

beide Institutionen kann das starke Engage—
ment gesehen werden. Daraus folgt, daB bei-

de Museen aus der Notwendigkeit entstandcn

sind, dem Militarismus und Krieg entgegenzu-

wirken, indem die Besucher anhand von Aus-

stellungen zu der Einsicht gebracht werdcn

sollen, daB die militérische Friedenssicherung

ungeeignet ist, einen dauerhaften Friedcn

aufrecht zu erhalten. Beide Museen zielen auf

totale Abriistung in der ganzen Welt und wol-

len durch friedenspfidagogische Konzepte die

Besucher zum Nachdenken motivieren. Doch

ist es in der heutigen Zeit schwieriger als zu

Zeiten Ernst Friedrichs, die Gefahren eincs

kommenden Krieges zu dokumentieren und

Abrfistungsalternativen aufzuzeigen. Denn in

Anbetracht der hochkomplizierten Kriegsmn-
schnerie wird es immer diffiziler eine effektivc

Anti-Kriegs-Ausstellung zu konzipieren. Es

reicht heute nicht mehr, hunderte von Fotos

auf denen verstiimmelte Soldaten zu sehen

sind, zu zeigen und Militfirkitsch auszustellen.

(. . .) Das Anti-Kriegsmuseum damals war ci—

ne politische Innovation, auch in der national

geprfiglen, Museumslandschaft. Die Ausstcl-

lungen trauten sich an Tabuthemen heran. Sic

zeigten die andere Seite des Krieges: die Ver—

stilmmelung, die korperliche Folgen. Das

wirkte nach dem verlorenen Krieg abschrek-

kend, zumal solche Fotos in der Offentlichkcit

weitgehend unbekarmt waren. Der- Einsatz

des psychologischen Mittels der Abschrek-

kung durch den Schock und die dadurch aus-

gelosten Reaktionen haben ihre Funktion er—
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vervielféiltigt. Ich wiinschte, er hatte das noch

erleben konnen, was an seinen Ideen wieder

zum Tragen gekommcn ist. Man hat begrif—
fen, was man in Ausstellungen machen kann,
in diesem Sinne eben, fiir den Frieden. Noch

haben Wir keine Wanderausstellung, aber die

konnen wir auch von Sievershausen bestellen,
die haben schon so viel Material, daB man vie—

lC Wanderausstellungen machen kann. Wir

konnten natilrlich auch versuchen, mit Frie-

densforschern zusammenzuarbeiten, denn

Wir gehen auch den Fragen nach, wie entste-

hen Kriege, was sind die Ursachen von Krie-

gen und auch, wer sind die Leidtragenden von

Kriegen. Es ist ja immer die Zivilbevolke-

rung. Die schwierigste Frage natiirlich ist, wie

kann man Kriegc vcrhindern. Wobci es da

viclc Anregungen und ldeen gibt. Das werden

wir hicr ausstellen, die Formen der gewaltfrei-
en Aktionen, Ideen die direkt plakativ
sind. . .«

»Wie sicht der Ausblick fur euer Museum

aus?«

»Wir wollen nicht nur die Bedrohung durch

die Natoaufrijstung zeigen, sondern aueh auf—

zeigen, we die Hoffnungsschimmer liegen und

was man nun tun kann. Die Besucher sollen

aus dem Museum herausgehcn mit dem Ge-

fiihl, das ist jetzt was, was wir anpacken mus-

sen und wir sollten in der Friedensbewegung
mitarbeiten. Von dieser Motivation aus konn-

te dann zum Beispiel auch eine Aufforderung
an andere Menschen entstehen, sich selbst in

der Friedensbewegung zu engagieren. Zum

anderen kénnte mit der Friedensbewegung es

genau wieder so passieren wie mit anderen Be-

wegungen, dafi sie vorbeigeht und damz wiire

es wichtig, eine bleibende Slime zu haben, wo

zine Anlaufmb‘glichkeit ist, wo man sich infor-

mieren kann. Das ist also auch die Idee eines

solehen Anti-Kriegs—Museums, daB man eine

bleibende Stéitte hat.«

»Der Begriff iFriedensbewegung< taucht jetzt

haufig in den Medien auf, wie siehst du die

Perspektiven?«

»Meine Familie stammt ja aus der >Jugend-
bewegung< und die ist ja in die Geschichte ein-

gegangen als fester Begriff )Jugendbewe-
gung<, und wenn wir es erreichen konnten,
daB der Begriff >Friedensbewegung< auch in

die Geschichte eingehen konnte, dann hatten

wir namlich gewonnen. Sofern man da fiber-

haupt von Siegen sprechen sollte, aber inso-

fern gewonnen, als die Geschichte dann und

somit die Menschheit fortbestehen kbnnte,
weil die Friedensbewegung namlich von unten

her was bewirkt, namlich, daB es nicht zu ei-

nem dritten Weltkrieg kommt.Wenn wir das

erreicht haben, weil diese Bewegung von un-

ten her so stark ist, daB die Politiker und Mili-

tars nicht mehr so unkontrolliert sind, dann

hat sich vieles gelohnt, wofiir wir arbeiten.«

fiillt. Doch stellt sich die Frage, ob diese Ab—

schreckung in unserer Zeit, die gepragt ist von

Kriegen, Verkehrsunfallen und sonstigen Ka-

tastrophen, bei dem Betrachter noch einen

Sehock auslosen kann.Bi1der des Krieges sind

spatestens seit Vietnam in unseren Alltag ein—

gebaut. Jeden Tag werden wir in der Presse

und im Fernsehen mit Gewalt konfrontiert, so

daB der Abschreckungseffekt fiir den Frieden
einzunehmen, verfehlt wird. Aus diesem

Grunde ware es fiir das Anti-Kriegs-Museum
im Aufbau wichtig, sich neuer Mittel und Me—

dien zu bedienen. (. . .) Durch ein gezieltes
Ausnutzen aller friedenspadagogisch-inhaltli-
Chen und museumsdidaktischen Moglichkei-
ten konnte der Beitrag erheblich verbessert

werdcn. Dabei ware fiir die friedenspadagogi-
sche Bildungsarbeit im besonderen MaBe der

Einsatz von offentlichkeitswirksamen Metho-

den begrfiBenswert.
Durch die momentane Sensibilisierung der

Offentlichkeit zu dem Themenkomplex >Frie-

dem Wiire eine gute Ausgangssituation gege-

ben, urn in verschiedenen Stadten weitere An—

ti-Kriegs-Museen aufzubauen. Eine Moglich- ,

keit die Ernst Friedrich wéihrend seiner Phase

in Deutschland nicht schaffte. Doch aufgrund
der vielen dezentralen ortlichen Friedens—

grllppen, die es in der gesamten BRD gibt,
miiBtc es moglich sein, Anti-Kriegs-Museen
in der Provinz sowie in GroBstadten aufzu-

bauen, um mit Hilfe dieser Institutionen noch

mehr Menschen die Problematik des Krieges

nahezubringen und sie zum reflektierenden
Engagement zu bewegen. Schwerpunkt sollte

dabei — wie bei Ernst Friedrich — die Zielgrup-
pe der Jugendlichen sein.

Eine 2. Nachbemerkung, aus einer FR vom

Friihjahr 84

Bcim Anti-Kriegs-Museum herrscht tiefer Un-

frieden

(...)»Der Streit eskalierte, als Mitgriinder
und Fricdrich-Enkel Tommy Spree sich von

der Gruppe trcnnte und in einer Nacht-und

Nebcl-Aktion die alteren Ausstellungsstiicke
aus dem Museum schaffte. Berliner Friedensi—

nitiativcn sprangcn ein und schlossen mit neu-

en Ausstellungstafeln die Liicken: Seit einer

Woche ist das Museum ...wieder geoffnet. Ea—
rallel dazu erkléirte Tommy Spree hingegen mi
Berliner >Tagesspiegel<: >Das Museum sex

vorléiufig geschlossem, es
solle >zu emem

spateren Zeitpunkt an ememuanderen ,Ort

wiederero'ffnet werdem. (. . .) Uber die Dar-

stellung der heutigen Friedensbewegung k..am
es, aus Sicht von Tommy Spree, zum Zerwurf-

nis. Von >allzusehr interessierten Kraftem, so

seine Erklarung, sei >eine zu loyale Haltung

gegem‘iber dem Warschauer Pakt emgenofn-
men< worden, die >ideologische Unabhangig.

keit< des Museums sei geféihrdet gewesen. An-
laB war cine im vorigen Dezember eingerich-
tete Ausstellung fiber

dasS globaée lira-Hugs—
'al der Ge enwart. pree, er an."

nur

Egggilnseitige Kitik an der NATO erblrckte,
stellte eine Ergéinzungswand nut Afghanistan-
Bildern vom Kampf gegen die sowietisehen
Besatzer auf. Allerdings ohne Absprache rm:
dem Museums—Plenum, das daraufhm seine

Eigenmachtigkeit kritisierte und nun grund-
satzlich die Frage nach der Organisations—

struktur des Anti—Kriegs—Museums stellte.
Gefordert wurde, die bis dahm uberwregend
auf die Person Tommy Sprees zentrlerte Or-

ganisation des Museums >demokratlscher und

tranSparenten zu gestalten. . .und .als‘ das

Plenum die Einsetzung emes Organisations—
ausschusses beschloB, folgte zwei Tage spater

‘ "

nde Réumung.

dl?X:e:;:S:?zfr wurde, wie schutzlos wir sind<

(Hans—Peter Richter vom Sprecherrat des

Museums), beantragte die Gruppe 1m Gegen—

zug, zur Rettung des Namens,
den Emtrag des

>>Anti-Kriegs-Museums« ms Vereinsregister.
Auch mit den Hausbesitzern verstandrgte sich
die Gruppe fiber das Verbleiben 1n den Rau-

men. Notfalls mit einem Genchtsverfahren
soll schlieBlich die Rfickgabe der ausgeraum-

ten Museumsgegenstande erzwungen wer-

den.«

Die SF—Redaktion kann die internen Streite-

reien allein von der réiumlichenEntfernung
her nicht beurteilen. Klar erschemt, daB elne

solche ,,Ausbreitung“ des Museumsgedan-

kens in dem 83’er Interview sicherlich nicht

gemeint war. Die Absicherung fiber das bilr-

gerliche Reeht (>Vereinsregister<, >Klage<)
riecht uns allerdings sehr nach Leuten, die von

der Tradition Ernst Friedrichs und seiner Ge-

danken, — also auch vom Anti-Kriegs—Mu-
seum — niehts begriffen haben und besser die

Finger davon lassen sollten. Wir wiinschen '

Spree einen unabhz‘ingigen Neubeginn.
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Migros==

Opposition
‘

l am Ende?

Migros ist die gréBte Lebensmittel-Ladenket-
te der Schweiz. Trotz ihrer Monopolisierung
will sie aber eine demokratische Genossen-
schaft sein! (vgl. Artikel in SF—Nr.4). Aus die-
sen beiden Gegensétzen resultiert ihr Doppel-
gesicht. Einerseits ist sie mitverantwortlich
fiir soziale und 6kologische Fehlentwicklun-

gen, andererseits will sie »Partner« des Kon-

sumenten sein, den sie mit billigen, aber quali-
tativ guten Produkten versorgt. 1980 machte

sich innerhalb der Migros eine Opposition
auf, all die schénen Worte der Genossen-

schaftsfiihrung Wirklichkeit werden zu lassen.

Dieser »M-Friihling« erhielt bei den Genos-

senschaftswahlen trotz massiver Behinderun-

gen landesweit 20% der Stimmen. Nach dem

vielbeachteten Erfolg arbeitete die Opposi-

Die Stimmung in der Landwirtschaft
— eine Nachbetrachtung

~

zur Europawahl
von Horst BIL/me

tion an ihrem Ziel weiter, eine umfassendc

Demokratisierung der Wirtschaft und eine auf

gcgenseitige Hilfe bemhende Erzeuger—Ycr-
braucher-Beziehung innerhalb der MigrOS
durchzusetzen. Dabei blieb ihr eine herbe

Enttéiuschung nach der anderen nicht erqurt.
Die Initiative ffir eine >>béiuerliche, tier-

freundliche und umweltgerechte Landw1rt—

schaft<< lag nach Abzug der ungiiltigen Genos-

senstimmen unter der notwendigen Zahl von

5000 Unterschriften. Die Initiative zur Ein-

fiihrung eines beschrénkten Proporzwahl—
rechls wurde vom M-Frfihling erst gar niclit

eingereicht. Die Migros-Geschéiftsfiihrung
hat durch cine Anderung der Statuten die Un-

terschriftensammlung drastisch erschwcrt,

weil die jctzt notwendig gewordene Angabe



Wohl am genervtesten auf die Europawahl
hat cine Bevélkerungsgruppe reagiert, der

man sonst eher staatstragcnden Opfersinn
nachsagt; — die Rede ist von den Bauern.

Mehr 211$ 20 Jahre vermurkster EG-Landwirt-

sehaftspolitik und in ihrer Folge eine immer

akuter werdende Existenzbedrohung waren

notwendig, bis die Bauern zumindest teilwei—

se der CDU die Gefolgschaft versagten oder

gar der Europawahl fernbliebcn. Der von den

Medien so verbliifft zur Kenntnis genommene
Zuwachs der GRUNEN war nur méglich,
weil so wcnige wéihlen gingen und damit auto-

matisch die kleineren Parteien begilnstigt
Wurden.

Gerade in liindlichen Gebieten hatte die

CDU groBe Schwierigkeiten, ihre biiuerlichen

Wéihler bei der Stange zu halten. Auf den

Wahlveranstaltungen artikulierte sich hefti-

gcr Unmut. Die Landjugend in Baden-Wim-

temberg rief sogar zum Wahlboykott auf. Die

gleiche Protestform wurde auf einer ganzen
Reihe von bundesweitcn Veranstaltungen dis—

kutiert und propagiert, z.B. von 600 Biiuerin-

nen und Bauern auf einer Versammlung der

Milcherzeugergemeinschaft Welzheim (Ba—

den-Wiirttemberg). Der Bauernverband sel-

ber maehte sich den Wahlboykottaufruf na-

tiirlich nicht zu eigen —zu viele seiner Funktio—

niire sind mit der CDU verfilzt. Das Bayrische
Landwirtschaftliehe Wochenblatt lehnte den

Abdruek einer zum Wahlboykott aufrufenden

Anzeige der »Arbeitsgemeinschaft biiuerliche

Landwirtschaft<< (Nordsehwaben) ab, sodaB

Sic in einer Tageszeitung veréffentlicht wer-

den muBte.

Wir sollten uns nicht der Illusion hingeben,
daB ein bewuBt gewollter Wahlboykott bci

dicscr Europawahl schon bedeutet, daB die

Mehrhcit der Boykottierenden jetzt plétzlich
mit dem tradiertcn Politikvcrstiindnis gebro-
Chen hat und andere, direktere Vertretungs-
formen will. Vielmehr ist dureh die offen bau-

crnfeindliche Politik der CDU bci zahlreichen

Baucrn der Eindruck entstandcn, hicrdurch

iln‘e parteipolitische Lobby verloren zu ha-

ben, ohne daB eine andere Partei in ausrei-

chendem Mch in der Lage wiire, die nun frei-

gcwordenc Funktion zu erfflllen. Die folge-

richtige Konsequenz war der Wahlboykott.
Dlll‘Ch ihn wurdc allerdings mit der géingigen
Norm der Wahlbeteiligung (")ffentlich gebro-

der Antcilscheinnummer von den wenigsten
Genosscnschaftlern vor den Geschiiften gege—
ben werden konnte. Der seit 1980 abzutragen-
de Schuldenberg von 90.000 Franken zwang
den M-Friihling von nun an, kleine Brétchen
Zu backen. Die zweite eingreifende Statute—

nfinderung, die u.a. eine Verdoppelung der

fur Initiativen notwendigen Unterschriften-

Zabl vorsah, muBte er im Herbst 1983 ziihne-

kmrschend fiber sich ergehen lassen. Von den

80.000 oppositionellen Genossenschaftsfami-
lien (20%) im Jahre 1980 sind nurnoch 15.000

(50/0) fibriggeblieben. Der anschlieBende Ver—

_Such, an der rcgionalen Genosscnschaftswahl
In Basel teilzunehmen, scheiterte ebenfalls.

Durch die crschwerten Bedingungen war es

unmc’iglich, in zwei Wochen die 1900 notwen-

Chen und bewuBt in Kauf genommen, von den

etablierten Meinungsmachem als ungehor-
sam hingestellt zu werden. Ob sich nun fijr

den liindlichen Raum cine weitergehende Per-

sektive eréffnen lfiBt, ,und das neu entstande-

ne Niehtwéihler-Protestpotential in der Lage

ist auf breiter Ebene eigene organisatorische

Struktilren zur Durchsetzung seiner Interes-

sen zu entwickeln, wird die Zukunft zeigen
miissen.

Die »Arbeitsgemeinschaft béiuerliche

Landwirtschaft<< hat in ihrer Zeitschrift »Bau-

S'ehwerpunkt 4/84
"

T

‘FraUen in der
'

'1 Kommunalpolflitik

ernblatt<< die Europawahl kontrovers disku-
"

tiert: Boykott und Protest (=Wahl der GRU-

NEN) wurden dabei so gegeneinander ge-

stellt, als wfirde allein nur die eine oder nur

die andere Form des Widerstandes eine zu-

friedenstellende Lésung ergeben kénnen. Da.

bei waren beide Vorstellungen recht schmal-

spurig angelegt und nur darauf bedacht, »Zei-

chen zu setzen<<. Ffir die einen wird mit den

GRUNEN im Parlament die EG auch nicht

besser, ffir die anderen wfirde eine niedrige

Wahlbeteiligung den Bauernzorn nur unef—

fektiv verrauehen lassen. Auf dem Hinter—

grund der neueren Entwicklung, daB die

GRUNEN die agrarpolitischen Vorstellun-

gen vom >>Bauernblatt<< fibernommen haben

und diese in Hessen in konkrete Politik umset-

zen, konzentrieren sich in letzter Zeit einige
»Bauernblatt<<~Mitglieder stark auf die GRU-

NEN. Einer war sogar Spitzenkandidat fiir die

Europawahl geworden. Sicherlich bed'eutet

die neu hinzugekommene »kleinbfiuerliche

Komponente<< oberfléichlich gesehen eine Be-
reicherung fiir die GRUNEN und fiir dle

Kleinbauern zugleich. Wenn aber die »Ar-

beitsgemeinschaft bz'iuerliche Landwirt-

schaft« zum auBerparlamentarischen Zuar-

beiter fiir die parlamentarisch arbeitenden

GRUNEN wird, engt sie ihren HandlungS-

spielraum enorm ein und schlieBt Nichtgrijne
mehr oder weniger aus. Eine kleinbéuerlich-

grime Richtungsgewerkschaft wiirde sich ffir

beide Seiten als Bumerang erweisen, da nur

gut organisierte parteiunabhéingige Basisin-
itiativen in der Lage sind, eine 'dUSl'elChende

Breite und Durchsetzungskraft zu entwickeln,

um in dieser Gesellsehaft tatsfichlich etwas

von unten auf zu bewegen.

digen GenossenschaftlerI-Unterschn‘ften 2n-
sammenzubekommen. Die

»uzitale-Empartei-
-

’

s« ist Realitz‘it gewor en.

enDlveflrgl‘SI-Friihling hat sich von :Anfang an

nicht nur auf migrosinterne Wahllfampfe ken-
Zentriert, sondern stats in lebendiger Verbm-

dung zu anderen sozialen Bewegungen (Um-

weltschfitzer, Kleinbauern) gearbeitet. .Ange-
sichts der reichlich verfahrenen Situation 1m

Migros-Konzern kénnte es der Rettungsanker
sein, mit dem sich der M—Fruhlmg mit semen

4.500 Mitgliedern auch weiterhm uber Wasser

halten wurd.
Horst Blume Alternative:
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Projektemesse
: Die Projektemesse

\

’83 war in vielerlei Hinsicht ein voller Erfolg: ein breites Spektrum der

'Selbstverwaltungsbewegung war vertreten, mit den mehr als: 12.000 Besuchern und dem Rie-

lsenaufgebot von Presse, Funk und Fernsehen hatte wohl memand gerechnet. Das” groBe In-

lteresse hat uns erstaunt und gefreut und unser SelbstbewuBtsein erhebhch gestarkt. Viele

lDiskussionen haben sich in konkrete Taten urnsetzen lassen, in der Folge haben einige regio-

{nale Projektemessen stattgefunden. Selbst vermeintliche Veranstaltungsprofis und Geld-

lschneider konnten es sich nicht nehmen lassen, auf den lingst abgefahrenen Zug‘der Selbst-

lverwaltungs-~und Alternativbewegung aufzuspringen: leider wurde bei_diesem waghalsigen

Sprung der falsche Kurswagen erwischt - die ,,Altemativa ’8‘?” in Berlin darf getrost als ge.

lnialer,
wenn auch fiir die Betroffenen schmerzlicher, Flop bezeichnet warden.

l Viele waren aber auch iiberfordert von der

'téigliéhen Arbeit und Organisiererei und be-

? lagten, nicht geniigend Zeit und Ruhe gefun-

den zu haben, um sich mit den anderen Mes-

|seteilnehmern auseinanderzusetzen, an Ar-
beitsgruppen teilzunehmen, oder gar noeh e1-

nen Diskussionsbeitrag fiir eine der D1skus-

sionsveranstaltungen vorzubereiten.

Diesmal soll es anders werden. Die Projek-

temesse ’84 5011 keine Verkaufsmesse sein,

sondern eine Mischung aus Kongrefi und Aus—

stellung (der Ver‘kauf ist damit nicht ausge-

schlossen, die‘ Prioritiiten sind aber gesetzt).

WWW

Zum Verlauf der Messe

W

l Wihrend der Zehn Tage sollten, éihnl-ich
iNie auf den Berliner Wintertagen, kontlnurer-

lich Arbeitsgruppen und Branchentreffen

Istattfinden. Einige Themen stehen heute

lschon als diskussionswflrdig fest, weltere wer-

{den noch hinzukommen:

— Regionale und fiberregionale Organisierung
der Betriebe und Projekte;

Warenzeichen fiir Produkte aus selbstver-
waltenten Betn‘eben;
Selbstfinanzierung der Bewegung ((‘jko-
Bank / Direktvermittlung / Subventio-
nen . . .);
Ausbildung im Betrieb oder als dem Be-

trieb angegliederter, autonomer Bereich;
Betriebsiibernahmen, Belegschaftsbetriebe,
- Konversion und Organisation;
Vermarktung des Begriffs ,,Selbstverwal—

tun)g”
(kirchl. Trfiger / AWO / Alternativa

’84 ;

Frauen in selbstverwalteten Betrieben (Ar-
beitsplatzquotierung / Doppelbelastung);
Eigentumsverhfiltnisse in Kollektiven (neu-
tralisiertes Kapital / neue Rechtsformen);
neue juristische Betriebsformen;

Lohnregelungen, Betriebsverfassung fijr

selbstverwaltete Betriebe (Kriteriendiskus-

sion);
iiberregionales Kommunikationsforum (an-
hand des auf den Berliner Wintertagen be-

schlossenen Kollektiv-lnfos ,,Hick-Hack,
Zeitschrift flir eine alternative Arbeitsmo-

ral” und der zweiwéchentlich erscheinen»

den ,,Betriebszeitung" in der TAZ).
. . . und etwas spezieller noch:

—

Bauvorechriften, Qualitiits- und DIN-Nor-
men per den Hand'werkskollektiven;

— fachliche Professionalisierung und Erfah—

rungsaustausch bei den Technics;
—

Senenanfertigung in Schreinereikollektiven
(und nicht nur dort).

.

Alle Themen sollen bzw. werden von den

elnzelnen Branchen und lnteressierten VOFbc'
reltet werden, wir wiinschen uns SChriftllth
Ruckmeldungen. Der Sozial- und Gesundneits-
bereich ist in der Vorbereitung der Messe uber-

haupt nicht auffindbar —— wir legen aber grOS‘
sen Wert darauf, dais sich das bald findert.

Zur Vorbereitung dieser ganzen Diskussio-
nen kénnte die geplante VorbereitunngTO‘
schi'lre zur PM ’84 sehr gut dienen, vorausge-

setzt, es machen sich schon vor der Messe eini-

ge Leute schriftlich ein paar Gedanken dazu,
was wfihrend der Messe beredet werden 8011-

Soviel dazu.

Alle Anfragen, Zuschriften, Anmeldungen
etc. bitte an das Verbandsbfiro.

Verband selbstverwalteter Betriebe Rhein/
Mam/Neckar/Lahn, Leibnizstr. 5, 6 Frankfurt

.
-

u c,
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Wir drucken:

Geschfa'fts-
und Privatdrucksachen.

.

BroschUren, Bficher.

Schfilerzeitungen,
Plakate,F|ugblétter; «_

auch im 4-Farbdruck

Betrieb in

Selbstverwaltung

Karlsruhe Klauprechtstr. 27 Tet: 27525



Augustin Souchy

Der ausgedehntere Kulturteil dieser Nummer

ermogliclit es uns, unseren verstorbenen

Frcund und Genossen Augustin Souchy ein-

mal von ciner anderen Seite vorzustellen..

VOn den folgendcn drei Beitragcn zu Mexiko
tréigt nur ciner die gewohnten Ziige der politi-
schen Zustandsbesehreibung gemischt mit h1—

storischer DarStellung aus der Sicht eines

(Syndikalistischen) Revolutionsbcobachters.
Die beiden andcren Artikel zeigen seine Aeh—
‘Ung VOr anderen Kulturen, bisweilen seine
hintergriindige Ironie zu Religionsfragen, sei-

"Cn Wunsch sich einzufiihlen und zu verste-
hen — und seine besondere Vorliebe fiir Mex1—

k0. Souchy liebte das Land, das eine Revolu—

tion fiir »Land und Freiheit<< erlebt hatte, das
81$ einzigstes Land die Spanische Revolution
36 uneigenniitzig unterstiitzte und sehlieBlich

Unterschiedslos und ohne Vorbedingung‘enlal—
ICn curopaischen Revolutionaren be] SlCh

ASyl gcwfihrte, als es fiir sie nach 39 in Eurooa
kcinen Platz mehr gab,

— 0b sie nun Augustin

SOUChy, Franz Pfemfert, Otto Rfihle oder Leo

Trotzki hieBen.
..

Einen ebenfalls wohl nicht zu unterschat—
Zendcn Grund fiir Souchys Vorliebe — und ex-

% chrleitung zu seincn hier abgedruckten
Bcitriigen —

mogen die Romane des Anarchi—

Stcn B.Traven abgegeben haben; Travens
»Land des Friihlings<<, sein Bericht iiber die

mcxikanische Revolution, Indianerkulturen
ClC- Wurde im iibrigen in 2 Banden von der Bu—
Chcrgilde Gutenberg neu aufgelegt und sple-

gel: einiges von der Faszination, die auch auf

SouChy unverkennbaren EianuB besaB.

W.H.

. AZYr/I/y/Zfl'

Wie ich Mexiko 1976 sah

Mitte der sechziger Jahre hatte ich Mexiko
nach fast zwanzigjéihrigem Aufenthalt verlas-

§Cn; im Sommer 1976 kehrte ich fiir kurze Zeit
”18 Land meiner Trfiume zuriick. Wahrend

Wie ich Mexiko 1976 sah

meiner langen Abwesenheit hatte sich so

manches verandert. Ich versaumte nicht, das
neu erbaute anthropologische Museum 1m

Chapultepecpark zu besichtigen, das Sicher-

lich eines der bedeutendsten und schonsten

dieser Art in der Welt ist. Die neue imposante

Untergrundbahn erfiillt nicht nur ihren funk-
tionellen Zweck, sie hat auch architektomsch

einen hohen Stellenwert, was im Lande der

Malerrenaissanee mit dem Dreigestirn der

Freskenmaler Diego Rivera, Siqueiron und

Orosco zu erwarten war.
'

Die Industrialisierung war in den letzten

Jahrzehnten beachtlieh fortgeschritten und

damit hatte sich auch die soziale Lage derIn-
dustriearbeiter gehoben. Auf einem Geblete

aber hatte man, wie ich mich fiberzeugen

konnte, auf der Stelle getreten: trotz der vor

mehr als einem halben Jahrhundert verkiinde-

ten revolutionaren Agrarreform sind die so-

zialen Probleme eines groBen Teils der Land-
bevolkerung immer noch nicht emgelost.

Wéhrend meines Aufenthaltes in der Haupt-
stadt batten 4000 Bauern aus allen Landestei-
len auf einer Versammlung beschlossen, eme
Union der Kleinbauern zu grunden, um .ihre
gemeinsamen Interessen besser verteidlgen

zu kénnen. Am AbschluB des Kongresses,

dem 9.August, wurde der 98.. Gehurtstag
Emiliano Zapatas, jenes revolutionaren Yor—
kampfers gefeiert, der fiir Land und Freiheit
gekéimpft hat und dafiir gestorben ist. Die Va-
ter der mexikanischen Revolution hatten em

groBes, ein verheiBendes Erbe hinterlassen,
das von den Séhnen der Revolution leider
schlecht verwaltet wird. Immernno’ch lebt die
Mehrheit der Campesinos in Durftigkeit. Die

Landverteilung kommt nur schleppend voran.

Korruption und MiBbrauch von oben
—

man-

gelnde Initiative von unten kennzeichnen bls

auf den heutigen Tag die Situation der Agrar—
reform. In vielen Gegenden Mextkosermogh:
Chen Bodenbeschaffenheit und Klima drel
Jahresernten. Doch wenn der Bauer nur Vier

Monate sein Land bestellt, kann er trotz alle~
dem auf einen griinen Zwelg'kommen.“ Die

Kalamitéit im eigenen Revolutionsland fuhrte

zu Massenauswanderungen
ms nordliche Kai-

pitalistenland, wo sie selbst als‘Schwarzarb-ei-
ter ein besseres Auskommen fmden als m 111-

rer revolutionaren Heimat. Es loste

Besltlur-
zung aus, als die Presse am 9.August beric

t:—
te, daB die Regierung in Washington be:

-

sichtige 400.000 illegale Iilnwanderer
a

igu—
schieben und den »Kontratlsten«, geWISsenlo-
sen Arbeitsvermittlern, das Handwerk en e-

gen. Beschwichtigend erldarte dermcxxkané—
sche Landwirtschaftsmimster, daB in den su -

ostlichen Gliedstaaten Campeclie, Yucatan

und Quitana Roo eine halbe Million Acker—
land an 50.000 besitzlose Landsleute verteilt

werden sollen. Die Beruhlgungspille hatte

keine groBe Wirkung. 1m Laufe denletzten
Jahrzehnte wanderten mehr als 12 Millionen

Campesinos in die Stadte ab. Die Hauptstadt
Mexiko, die anfangs der vierziger Jahre knapp
2 Millionen Einwohner hatte, zahlt lieutc1
(1976) mehr als 10 Millionen! Wie soll einei
solche innere ‘Volkerwanderung’ verkraftet
werden?

Kein Zweifel: an der Wurzel dieser Situa-l
tion lidgt das uneingeloste Agrarproblem‘ Ichi
diskutierte diese Frage mit meinem spanii
schen Freund Ignacio Portillas, der als politi:R
scher Flfichtling vor mehr als 30 Jahren bette-i
larm ins Land gekommen war und es nach Ian-t,
gem emsigen Schaffen zu einer Gefliigelfarm
mit 12.000 Hfihnern gebracht hatte, die er

heute noch mit seiner Lebensgefahrtin Car-‘

men und zwei gut bezahlten Hilfsarbeitern be:
wirtschaftet. Kapitalistischer Ausbeuter ist

Portiallas ebenso wenig wie mein eigener Va-,

ter es war, der noch mit 90 Jahren an der‘
Drehbank stand und Kleiderstander, Zigaret:
tenspitzen und Pfeifen herstellte, die die Mut—

ter im Laden verkaufte. ;

Landflucht — dariiber waren wir uns klar —:

und auch Abwanderung von Agrarlander in‘

Industrielander sind allgemeine Erscheinun-i

gen, denen bekannte Ursachen zugrunde lie-1

gen. In Mexiko kommt aber, meiner Meinungt
nach, noch ein ethnischer Grund hinzu. Nach‘

Beendigung der Revolution (1910—1917) iiber-

lieBen die — seit der Aztekenherrschaft unter‘

autoritaren Regimen lebenden, jeglicher Ei-

geninitiative beraubten und im Obrigkeits-
staat gedrillten — indianischen Campesinos ihr;
Schicksal der hoheren Autoritat, dem Sefior

Presidente und den Ministern der Revolufl
tionspartei. ,7

‘

Der' mexikanische Campesino konnte nicht

auf die Idee kommen mit seinen Klassenge—'
nossen selbst eine Colectividad zu organisiel‘
ren oder wie die jiidischen Einwanderer in 13-;
rael einen Kibbuz zu griinden, nein, er stand

selbst Produktionsgenossenschaften skeptisch‘
gegenfiber; er hatte kein Vertrauen, nicht ein-

mal in die eigenen Stammesangehorigen,‘
denn er war immer wieder iibervorteilt, ge-,

foppt, betrogen worden. Auch der Glaube an‘
'

die allein seligmachende Revolution wirkte‘,
sich lahmend auf die nachfolgende Entwicki

lung aus. Die geschichtliche Erfahrung hat.

auch gezeigt, daB eine »Einmalrevolution«

zur Schaffung von »Dauereinrichtungem der'
sozialen Gerechtigkeit nicht geniigt. In Mexi-‘V
ko ist die Revolution ein Fetisch gewordenfl
Auch die beste, die idealste Revolution ver-:;

mag nicht, eine vollkommene Gesellschafts-.

ordnung fiir alle Zeiten zu errichten. Wer frei,
leben will, muB den Machthabern standig auf

die Finger sehen. Was ’fiir die Arbeiter zu-‘

trifft, hat auch fiir die Campesinos Geltungzi
»Die Befreiung der Bauern muB das Werk der
Bauern selbst sein«. Die mexikanisehen
Landarbeiter und Kleinbauern haben wohl

auch ihre Organisation, doch Initiativemangel;
der Mitglieder fiihrte zur Bfirokratenherr-‘i
schaft. l

JV
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‘; Mexikanische Passiionsspiele

Die Mexikancr gebcn sich mit individueller

Verinnerlichung und rein personlichen Bczie—

hungen zu Gott nicht zufrieden. Die Religion

ist fur sic cin kollektives Erlcbcn. Gemcinsam

findcn sic inncrc Sammlung und iiuBcrc Zcr-

streuung. Gemeinsam erlcben sic dic Zcrknir-

schung der Seele und die Erhcbung dcr Her-

2011. In der Gcmcinschaft kommt ihrc Freudc

stiirkcr zum Ausdruck als in individueller Ab-

gcschiedenhcit, ihrc Leiden wcrden wenigcr
hart empfunden. In dcr Mcngc steigcrn sich

ihre Emotionen durch Masscnsuggestion zu

kollektivcr Verbundenheit. Das gemeinsamc
Erlcbcn bringt die mcxikanischen Mcnschen

ganz nahc zueinander und macht ihnen die

Grofie der Schépfung tiiglich aufs neue zu ei-

nem Wunder.

In dcr katholischcn Liturgie findet der Me-
'

xikaner Trost fiir seine Triibsal und Befriedi-
-

gung fiir sein Schonheitsbediirfnis. In der reli-

giosen Betétigung kommen seine Geffihlsre-

gungen frei und unbehindert zur Entfaltung.
Die gemeinsamen Kirchenfeste werden mit

groBem Aufwand gefeiert. Sie verhelfen ihm

zur religidsen Andacht und bieten ihm die

-M6glichkeit, sein Leben durch zeremonielle

Akte zu bereichern. Sic erheben ihn fiber die

Monotonie des Alltags.
Die vom mittelalterlichen Spanien nach

Mexiko gebrachtcn Religionsfeste haben sich

bis auf den heutigen Tag erhalten. Gewisse

christliche Religionselemente waren ihrem

Wesen nach mit der Religion der Azteken ver-

wandt. In der Eucharistic fanden sie eine gei—

stige Identitéit mit ihren eigenen Religions-

praktiken. Den Opfertod Christi durch Pas-

sionsspiele feierlich zu behen, entsprach den

religiéscn Vorstcllungen der Bekenner Quet-

zalcozitls.

In Mexiko wird das Osterfcst mit besonde-

rem Pomp gefeiert (Photos von 1953). In der

Karwoche verstummcn die Kirchenglocken
und die Gléiubigen werden mit dumpfen

Gongschliigen zur Andacht gerufen. Obwohl

Kirche und Staat hierzulandc seit mehr als ei—

nem Jahrhundert getrennt sind, gehen auch

die Staatsbeamten an kirchlichen Feiertagen
nicht ins Amt. Mexiko ist zu 98% katholisch.

in alien Kirchen des Landes wird der leidende

'Hciland in cinem Glassarg aufgebahrt. Die

mexikanischen Christusfiguren stellen die

Verkbrpcrung menschlichen Leidcns dar.

Das Gesicht driickt unsagbare Qualen aus, die

Dorncnkrone ist tief in den Kopf gedriickt,

dickc Tropfen dunkelroter Farbe bedecken

den Korper wie erstarrtes Blut, die offenen

Wunden auf Brust und Stirn versetzen den

Kirchenbesucher in religiose Schaucr.

Im Aztekendorf Ixtapalapa, nahe der

Hauptstadt, werden alljiihrlich am Karfreitag

Passionsspiele dargeboten. Sie sind volkstiim-

licher und realistischer als die Passionsspicle

in Oberammergau. Die christliche Legende

ist in der Neuen Welt mit der mexikanischen

Wirklichkeit durchsetzt. Zwischen Darstel-

lern und Zuschauern gibt es keine Trennungs—

linie. Das ganze Volk nimmt mit Leib und

Seele am Passionsspiel Anteil. Die Zehntau-

sende von Zuschauern sind gleichzeitig auch

Komparsen. Der Kreuzzug Christi ist fiir die

Indianer nicht ein einmaliger Vorgang, der

sich vor 2000‘Jahren abgespielt hat. Sie sehei

darin einen alljiihrlich sich wiederholenden

Leidensweg, dem dic ganze Menschheit un—

tcrworfcn ist. Gottes Sohn hat fiir alle gelit-

tcn, auch fiir dic Mcxikaner. Mexiko ist fiir sie

das von Gott gcbcnedeite Land, wie es in ei-

nem Volkslicd heiBt. Christus hat auch dic

Leiden der Indianer auf sich genommen, des-

hzilb halten sic in unverbriichlicher Treue an

ihm fest. Ihr Glaube an den Gottessohn und

die Gottesmuttcr von Guadelupe kann durch

nichts erschiittert werden. Am Karfeitag wird

dieser Glaubc erneuert, es ist ein Tag der stil—

len Trauer in Mexiko.

Doch am Ostcrsonntag geht es geréiuschvoll

zu. In den StraBen der Dorfer und St'zidte Me-

xikos wird der Judas wegen seines Vcrrates an

Christus offentlich bestraft. Die Arbeit ruht

und die Geschéfte sind geschlossen. Phanta-

stisch aufgeputzte Judasfigurcn hi‘mgen an

Stricken mitten auf der StraBe in Mannesho-

he. Der biblische Judas ist immer noch ein

Symbol des Verrates. Doch er erhéilt jedes

Jahr ein neues Antlitz. Wer sich in der Offent-

lichkcit unbeliebt gemacht hat, wird in iibcrlc-

bensgroBer Pappfigur am Karfreitag an den

Strick geh'zingt und als Judas offentlich hinge—

richtct.

t
**

Am Ostcrsonntag des letzten Kriegsjahrcs ha-

ben mexikanische Antifaschisten Mussolini-

und Hitlerfigurcn verpriiglet, mit faulen Eiern

und Tomaten beworfen und schlieBlich durch

cinen im Lcib angebrachten Hollenspuk mit

groBem Knall in die Luft gesprengt. chtc

werden dic Judasse mit modernen Methoden

in die Holle befordert. Die Sprengképl‘c rei-

Bcn Gips und Pappe in Stiicke.

In der Hauptstadt Mexikos ist die Judzisvcr-

brennung cine sehr beliebte Volksbclusti-

gung. Das Zentrum der Gaudi ist die belcbte

Geschfiftsstrasse Tacuba, nahe dem Zocalo.

Die Léiden sind geschlossen und die, um die

Kathedralc herumliegenden StraBen sind ge—

sperrt. Es kénnte auch kein Wager) hindurch~

kommen. Das ganze Viertel ist von Menschen

iiberséit. Fiir ausléindische Touristen bilden

die Judasverbrennungen eine besondere At-

traktion.



Um zwélf Uhr mittags ist die Verbrennung
des Erzverrfiters beendet. Nun erst beginnt
der sabado de gloria, der glorreiche Oster-

Sonnabend. Jetzt léiuten die Glocken von alien

Tfirmen. Der Gléiubige ffihlt sich von den Lei—

den der Vergangenheit befreit und zieht freu-

dig in die Herzenein. Jubelstimmung herrscht

im ganzen Lande, bis in die entferntesten

Weiler der Sierra Madre. Das Osterfest wird

,mit ungeziigeiter Freude von alien Mexika-

nem gefeiert.

Mexikanischer Totenkult

Die Weltanschauung des Mexikaners ist

Stoisch. Lebcn und Tod werden als ununter-

b'TOChcmc Kettc zusammenhiingender Ereig-
msse betrachtet. Man sicht im Todc einen na-

ti’lrlichcn Teil des Lebens, der nicht tragisch
genommcn wird. Dcr Mcxikaner von heute

hat Von seincn indianischen Vorviitcm gewis—
SC Anlagen crerbt und fiihrt die Traditionen

Scincr Rassc fort. Den Fatalitélen des Lebens

gcgcniiber reagierl cr auf die gleiche Weise

wie seine Vorvéiter. Die indianisizhejn
Tradi-

'
'

'

n stéirker a 5 er euro-

tionen smd mcht selte
.

.

éiische EinfluB. Die mex1kamsche Kultur

Eann mit einem Baume verglichen we'rden,
der indianische Wurzeln hat und europaische

Zweig
noch die anderen sind, sondem em Gemisch

' Eigenschaften.beiden von besonderen
.

’

zluISDie Spanier haben in Mexiko mit dem ka-

tholischen Glauben die Heiligenverehrung

e desen Frfichte aber weder die einen ,

,

Trotzdern * Verlag l

7410 Reutlingen, Obere Weibermarktstr. 3

Telefon: 07121I370494 l
l

Erich Mfihsam ~ Schriflsteiler der Revoluiion

;von Wolfgang Haug; 170 Si 12r-DM
[Erweiiene und fiberarbeitete Zweitauflage] l

033 Such untergliedert sich in vier Teile. lm ersten wird die l

Persénlichkeit des Anarchisten Erich Mijhsam nachgezeich- |
net. wobei die Hauptaspekte auf dessen politischer und “19- i

rarischer Taligkeit liegen und unter dern Gesichtspunld wie-

dergegeben warden, wie sich diase Fakten auf sein Mitwir-

ken an der bayn‘schen Revolution 1917-19 auswirken. Das

Buch stem also nicht den Anspruch eine umfassende Bio-

graphie Mfihsams zu sein. '

Mil dem Ende des Krieges beginnt Miihsams einfluBreich-
sle Zeit, in diesem Sinne ist das Buch auf diese Zeitspanne

ausgerichtetn Miihsam fibernimmt zwar keine leiienden

Funktionen in der Miinchner Reterepublik, wird aber mil

Gustav Landauer und Ernst Toller einer der wichtigsten Pro-

pagandisten ider ersten Phase.

An den historisch-biographischen Teil schlieflt sich eine

Betrachtung Ides literarischen Werks. als Paradigma wird

dabei das Drama JUDAS interpretiert. das 1920 im Geféng-
nis Ansbach enlszand und vor dem Hintergrund des Januar- i

streiks 1917 und der Mfinchner Fiéiterepublik 1919 zu verste-

hen ist.

lm dritten Tell werden zeitgenéssische Stimrnen anarchi-

stischer. kommunistischer. sozlaldemokratischer und bflr-

geriieher Rezensenten untersucht. die zum grfifllen Tell

auch im Anhang des Buches im Original nachzulasen sind‘

Den SchluB bildet eine Betrachtung def Mflhsarn-Rezep-
lion heuie, sowohl die der 8RD wie die der DDR —immer aus-

gerichtet am zeitlichen Schwerpunkt 1917-1919.

Die Stille des Friihlings
von Khalil el Khatib

100 S./ 9.-DM

Khalil. ein paléslinensischer Asylant in der BRD. kampfl
seit Jahren urn seine Anerkennung als politischer Fliichtllngi
In den vorliegenden Texten und Gedichlen behandelt er

seine Erfahrungen in der Bundesrepublik. Seine Sprache
wird geprégl von dem Bildreichtum arabischer Mentalitat.
seine Probleme mil der deurschen Bijrokratie. der deul-

‘

schen An von Mensch-sein, seine Vorstellungen von Frei- "

heit. Liebe und Frieden bilden die lnhalte seiner Geschichten

und Beobachlungen. Nicht zuletzt sern Versuch sich aui

..uns" — d,hi unsere emfremdete Urnwe|1— einzulassen,

AUGUSTIN SOUCHY ..

EHICH MUHSAM — sein Leben. sein Work. sein Marty-
rium

Deutsche Erstveréfienllichung. Diese Broschflre fiber
Erich Milhsamentstand unmittelbar nach Miihsams Ermor-
dung 1934 und konnte von Souchy in Barcelona im Septem-
ber 34 auf spanisch vero'flentlicm werden. Da sie ein Publi-
kum ansprechen sollte. das 'Miihsam nichi kennte, lehnte
Souchy eine deutsche Veréfientlichung ab, bevor er nicht
Zeil fand, die Broschijre vollig zu Oberarbeiten. Die Uberar-
beitung im Herbst 1983 wurde Souchys leiztegrdBere Arbeii
und land unter ungeheuer schwierigen Bedlngungen $1811.»
da er seit Iangem fast erolindet war. Wir erhielten die Bro-
schure zur Veroffenllichung wenrge Tage vor seinem
Schw'acheanfall anfang Dezember 83. ca. 100 Si: 10.-DM

uFlEISEN DURCH DIE KlBBUZlM«

Souchy zeigt sich vom selbslbestimmten Leben in einigen
Kibbuzim-Formen beeindruckt: er besucht sie in den Jahren
1953. 1962 und 1979 und zieht Vergleiche zu den Coleclivi-
dades in Spanien 36—39. Mit vielen Photos; ca. 805.: 7.—DM‘

nVORSlCHT ANARCHlST! —- Ein Leben far die Freiheih

Dies Buch enth'eilt Souchys politische Erinnerungen und
im Anhang einen ofienen Brief von 1981 an Reagan und Bre-

schnew mit der Forderung nach Abrfistung. Photos.
Namensregister. Personenbeschreibungen ete‘ 310 8.; 17.-
DM (vormals bei Lucmerhand: 8000 Ex.; Troizdem: 4.Tau-

send),

-DlE LANGE HOFFNUNG-

Auf Initiative der Freiburger Medienwerkstan enistand

1983 dieser lebendige Geschichts-Film mil Augustin Sou-

chy und Clara Thalmann in Spanien, an den Sténen von

1936-39, erganzt urn Dokumemaraufnahmen aus dem Spa-
nischen Burgerkrieg. Das vorliegende Buch verwendel vor

allem interviews, Gesprache und Fotomaterialien. die in

dem Film keinen Platz finden konnten. aber genauso span-
nend und aufschluBreich ist.

Erscheint im November 1984: ca. 100 8.; ca. 10.-DM

WL/



e'ingefiihrt. Der Heilgenkult war fur die India-
‘

ner eigentlich nur eine Modernisierung ihrer
‘ Gotzenanbetung und Idolverehrung. Die

Mayas und Azteken glaubten an ein zeitwei-

ses Weiterleben der Seelen nach dem Tode
des Korpers. Sie waren fiberzeugt, daB un-

sichtbare Déimonen mit den Menschen in spu-

kartiger Weise in Verbindung stehen. Es gibt
sogar gewisse Beriihrungspunkte,...so gab es

‘
bei den Azteken Mc")nchsorden;...das heilige
Buch der Mayas, der »Popul Vuh«, enthalt

'Ideen iiber die Entstehung der Welt und die

Erschaffung des Menschen, die den entspre-
chenden Darstellungen der biblischen Ge-

schichte sehr éihnlich sind. Die Mayas glaub-
'

ten an einen groBen Gott. Fiir ihn hatten sie

kein Symbol, d.h. keine materiellen Abbi]-

der. Es war der Jurakan, das Herz des Him-

: mels. Sein Wort wurde zur Tat. Er sprach, daB

Licht werden miisse, und das Licht entsland.
‘

Er schicd das Wasser von dem festen Lande,
er brachte die Pflanzen zum Wachsen, gab

‘

den Tieren Leben und erschuf schlieBlich aus

einem Stuck Lehm den ersten Menschen, dem

er eine unsterbliche Seele einhauchte. Es fchlt

.

auch nicht die Sintflut. Der gekreuzigte Chri-

stus hat seinen aztekischen Partner in dem Er-

losergott Quetzalcoatl, der aus dem Gottes-

reich zu den Lebenden kam, die Gebeine der

verstorbenen Generationen mit seinem Blute

‘

befruchtete und damit den Glaubigen zum Le-

‘

ben und zur Seligkeit verhalf. Freilich haben

die Urmexikaner daneben auch Gottheiten,
' die von den christlichen Religionsbegriffen
‘l

grundverschieden sind. Die Todesgéttin Coa-

ilicue ist mit Schlangen, Herzen und Handen

‘umgeben und verbirgt unter diesen‘ Formen,

gleich einer agyptischen Sphynx, die Geheim-
‘

nissc des Lebens. Hier findet man eine bizarre

; Einbildungskraft, die der christlichen Reli—

, gion vollig fremd ist.

l (. . .)Hundcrt Jahre vor der Eroberung Me-

jxikos durch die Spanier schrieb der Azteken-

lkonig und Dichter Nezahualcoyotl mystische

iRhapsodien iiber den Tod, als philosophi-
scher Ausdruck einer pessimistischen Lebens-

auffassung. In einem von ihm in Aztekenspra-
Che niedergeschricbcnen Vcrs sagt er: »D|e

gesamte Rundung der Erde gleicht einem
‘Grabe und alles, was darauf lebt und webt, ist

zum Untergang verurteilt. Unsere Erde ist ein
vJammertal, und die Seligkeit findet man nur in

ihoheren Regionen.«

Das Gedicht hat auch noch fiir uns astheti-

schen Wert. Das mexikanische Volk hat je-
doch heute keine Anwendung fiir die pessimi-
stischen Ansichten des aztekischen ,,Schopen—
hauers“. Der mexikanische Totenkult hat sei-

ne Wurzel in sinnlichen Erlebnissen: der Tod

wird mit vielerlei Allegorien symbolisch dar-

gestellt. Die Ankunft des Sensemanes wird,
wie auch der Besuch des Storches, mit Essen

und Trinken, Tanz und Gesang gefeiert. Die

Mexikaner haben dem Tod die tragische Note

genommen. »Wenn ich doch sterben muB«,

sagt ein mexikanisches Sprichwort, »dann

kann es ebensogut gleich geschehen.«
Die Mexikaner haben den Tod mit einem

gewissen Humor umgeben, der ganz eigenar-
tig in Erscheinung tritt. Ihr humorvoller To-

tenkult hat indessen nichts mit dem gewéhnli—
chen Galgenhumor zu tun. Er ist phantasie-
voll und sentimental und drfickt sich in einer

eigenartigen Volkskunst oder Folklore aus.

Die Totenfeiern sind pompés und zeremo-

niell. Das mexikanische Volk glaubt die Seele

eines Verstorbenen befindet sich noch unter

den Lebenden, wenn man seinen Leichnam zu

Grabe tragt. Der Verstorbene selbst hat ja
auch, soweit die Umstéinde es zulieBen, in sei-

ner Sterbestunde an die schone Abschiedsfei~
er gedacht, die fur ihn veranstaltet werden

wiirde...

Der Durchschnittsmexikaner hat schwerlich
die Werke Oskar Wildes gelesen; denkt aber—
iihnlich wie der englische Dichter —, daB Wu“-
sche zu Staub zerfallen sind und der Baum der

Leidenschaft keine Frucht mehr trage. Er
denkt auch wie Racine und Goethe, daB seine
Freuden dieser Erde ersprieBen und diese
Sonne seinen Leiden strahlt. Ob am Tagc des

jiingsten Gerichts alles Fleisch wirklich aufer-
stehen werde, darauf wagt er nicht, cine siche-
re Antwort zu geben. Allzu haufig sah er, daB
das Fleisch unter den unbarmherzigen Strah-
len der Tropensonne rasch verfault.

DaB aber die Seele weiterlebt, umherwan-
den und spukartig auftreten kann, und daB sie

auch von den Lebenden gut behandelt werden

miissc, das ist fur ihn eine ausgemachte Sa-

che,...man kann nie wissen, was so eine ver-

achtete und vernachlassigte Seele gegen uns

arme Sterbliche im Schilde fiihrt. Der Ge-

spensterglaube ist im mexikanischen Volke

tief verwurzelt, und wenn von einem Ge-

spenst die rede ist, so denktjeder meisl an die

armen Seelen der nachsten Verwandtcn.(. . .)
Allerheiligen und Allerseelen sind in Mexi-

ko Feste von allergroBter Bedeutung. Ein stil-

lcr Totensonntag nach protestantischem
Brauch an einem kalten und triiben Novem-

bertag ware nichts fiir einen Mexikancr. Er

will eiwas mehr als eine in sich gekehrte stillc

Trauer und abstrakte Ideenassoziation. Sein

intensives Geffihlsleben braucht Stimmun—

gen, feierliche Zeremonien und konkrcte Ge-

schehnisse. Unter dem ewig blauen Friihlings-
himmel kommt der menschliche Geist auf al—

lerhand Einféille, schafft Symbole und Allego-
rien, die allen Veranderungen des menschli¥

chen Lebens angepaBt werden. Der mexikani-

sche ,,Daumier“, José Guadelupe Posada hat

den Tod in allen Varianten, in Formen von

Totenkopfen und Skeletten dargestellt.

Beim Totenfest bringt der Mexikaner scin

Gefiihlsleben in phantasievoller Weisc zum

Ausdruck. Der Tod wird in Bildern und Figu—
ren dargestellt, Musik muB man bei den T0-

tenfeiern horen, Platzpatronen mfissen knal—

len, Raketen und Feuerwerk abgeschossen
werden. Es muB auch etwas Gutes zu essen

und zu trinken geben, denn wo das Herz was

hat, muB auch der Magen etwas bekommen.
Sonst ware es kein richtiges Fest. Die Erinne-

rungstage an die Toten sind beliebte Festtage
in Mexiko, die ihren besonderen Reiz haben.

Die Vorbereilungen fiir die Totenfeiern
setzen einige Wochen vorher ein. Fur Tauscn-

de von Handwerkern und Handlern sind diese

Feste eine gute Einkommensquelle. In den

Schaufenstern der Konditoreien werden To-

tenkopfe aus Zucker und Marzipan feilgebo—
ten, mit Zéihnen aus Mandeln und Augen aus

Rosinen. Aus der Schadeldecke prangcn in

Schololadenschrift die Vornamen Maria, BU-

pita, Juanita, José etc. Jeder kann sich seinen

Namen aussuchen und die Buchstaben ablek-

ken. dabei findet er Muse, dariiber nachzu—

denken, daB auch er einst im Totenreich en—

den muB.

Die Mutter verzehrt wehmutsvoll cinen

Zuckertotenkopf mit dem Namen ihres toten

Kindes. Die junge Witwe saugt gefiihlvoll an

dem Schokoladennamen ihres verstorbencn

Gatten, wobei sie mit Sehnsucht seiner leiden-

schaftlichen Kfisse gedenkt. Liebe, Appetit
und Trauer verschmelzen miteinandcr und

formen ein neues Gefiihl, ein sinnlich bcton—

tes Erleben, das als etwas wirklich Vorhande-

nes empfunden wird.

Das StraBenleben tragt in der TotenWOChC

das Gepréige von groBen Festtagen. StraBen—

verkéiufer bieten Spielsachen fiir Kinder fcil.

dic auf den Tod Bezug nehmen: kleine.

schwarz bemalte Sarge, Hampelmanner aus

Pappe, die Skelelte darstellen, Tonfiguren als

Symbole des Sensenmannes, Totenkopfe aller

Art aus Marzipan und anderem Zuckerzcug.
Auch kleine Hausaltare werden dargehoten.

Das Totenfest nimmt am Nachmitlag des

31.0ktober seinen Anfang. Zuerst wird dcr

Verstorbenen Kinder gedacht. Der Huusaltar

wird in Ordnung gebracht und mit frischen

Blumen geschmfickt. Es gibt Kreolcnfami—

lien, die Hausaltare haben, die Kitchen zur

Ehre gereichen kijnnten. Auf das wech Al-

tartuch werden Kinderspeisen mit Milch,
Obst und Zuckersachen bereitgestellt. In der

Gespensterstunde schwebt die Seele dcs Kin—

des durch den Raum und erlabt sich an dem

Dufte der Speisen.
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Am niichslen Tag iBt dcr Mexikaner zu sei-

ncm Morgcnkaffee rein gcbackencs Toten-
bml, eine Art Guglhupf. Des Abcnds erd

dus Essen {fir die Seelen zubereitel. Die Haus-

frauen lcgcn Wen darauf, es bcsonders gut zu

machenl Die Gerichte werden am spiitcn
Abend warm aufgetragen. Man liiBt sie am Ti—
SChe stehen und leg! sich zu Bett. In der Gei-

SIcrslundc kommen — so glaubt man - die See—

len der verstorbenen Anverwandlen und at-

an den Geruch der Speisen ein. War der

VCrstorbene bei Lebzeiten ein Raucher, so

Evenlen auch Rauchwaren ffir ihn beigelegt-
..)

Auf dem Lande gibt es aueh heute noch

CebetrundgiingC. Dic Tcilnehmerkleiden sich
”I ullerliimliche Gewiinder, tragcn Heiligenfi-
gulch mil sich und ziehen damit von Haus zu

Halls. W0 sie einkehren sagen sie Gebete her
Und Stimmen Klagelieder an. Mit den Gebe-
‘0” bcruhigt man die Seelen der Verstorbe—

”9n. mit den Klagelicdcrn verscheucht man

(he boscn Geister. Die Betbrijder sind im All-

12‘3 Profane Baucrn. Sic werden bei ihren

undgiingcn mil Speisc und Trank bewirtet.

Am Ende ihrer Runde sind sie samt ihren

Gast ebern in gehobener Stimmung.

Allgerseelen beginnt am 2.November. Das

ist kein gesetzlicher Feiertag, doch die Tradi-

tion ist Starker als die Gesetzgebung. MeXikos
Hauptstadt bietet am Allerseelentag em

seltc-

nes Sehauspiel: Strassen und Platze smd V9."
mit Verkiiufern von Totensymoolen. Am fru-
hen Morgen ziehen die Famlllen _zum .Fried-
hof. Der Wettergott ist den Glaulngen in

Me-

xiko stets gnadig. Die Regenzelt lst voruber.
.

Man verbringt den

ganzgm
Tag drauBen

bel

'

n Seelen. Essen at man ”‘3 gel-10m-

ngnilisewird am Grabe gedeckt: Uber def‘
Grabhfigel selbst oder daneben wrrd

ein wei—
Bcs Tucli ausgebreitet und das Gral) wird mit

Blumen geschmiickl.

Am haufigsten sieht man die gelbe Trauerblu-

me der Azteken. Weihrauch der Copalwurflzel
stcigt zum Himmel, Lichter werden angezun-

det, der Rosenkranz gebetet undder gesang

liturgischer Lieder erklingt. Dabeiuspielt man

Guitarrenmusik. Die Seele des Mutterchens,
der »Mamacita«, deren Korper da untenun
der kalten Erde liegt hat ihre aufrichtige
Freude an all den schonen Dingen mit Essen

und Trinken, Blurnen, Gebet und Gesang.
Auch an Pulque, dem ausgegorenen Kakteen-

saft, fehlt es nicht...

Der Platz vor dem Friedhof bietet das Ausse-

hen eines Jahrmarktrummels. Was das mexi-

kanische Menu zu bieten hat, wird unter frei-

em Himmel zubereitet und feilgeboten. Mais-

fladen oder Tortillas werden auf Blechen auf

Holzkohlenfeuer zubereitet. In Lehm einge-
backener Hammelbraten wird mit »Molesau-

ce«, einer aus Schmalz, Paprika, Schokolade
und scharfen Gewiirzen hergestellten Tunke,
serviert. Tortillas werden in Form von mexi-

kanischen Tacos angeboten. Tacos sind mit

kleinen Fleischstfickchen, Zwiebel, scharfer

Sauce und der ben‘ihmten Butterfrucht ,

Ahuacate, gefullte Maisfladen. Auf Bananen-
'

blattern liegen in groBen Haufen Apfelsinen,
Ananas, ‘Kokusniissen, Erdnilsse, Bananen

und andere Frilchte. Fruchtsafte werden mit

Wasser serviert. Jugendliche Verkauferinnen

bieten die schonsten Totenspielsachen fiir

Kinder an. Mit groBter Gesehicklichkeit jon-
glieren sie auf ihren Kopfen Bretter mit Zuk-

kertotenkopfen in allen GréBen. Auch ein

Blumenmarkt fehlt nicht. Freilich nfitzen die

Verkaufer die groBe Nachfrage des Tages aus,

um ffirihre Blumen schandhaft hohe Preise zu

fordern...

Die Totenfeiern werden mit Kino-oder

Theaterbesuch abgeschlossen. Nur ein einzi-

ges Stuck wird fiberall gegeben: ZorrillasJuan

Tenario, eine der ersten Versionen der Don

Juan-Legende. Die Regisseure verstehen es,
das Schauspiel der mexikanischcn Mentalitiil

anzupassen. Der siindige Herzenstoter, der

zahllose Frauen verfiihrt und eine Reihe von

Morden auf dem Gewissen hat, erhalt schlieB-

lich doch Verzeihung. Er braucht seine Ver-

brechen nicht zu siihnen. Er kommt nicht in

die Holle. Das ewig Weibliche in der Gestalt

der Dofia Ines rettet ihn vor den Seelen der

Gemordeten, die ihn hinunterziehen wollen,
der Siinder bleibt auf ewig vereint mit seiner

Angebeteten.
Der AbschluB ist das beste von allem. Dem

Schuldigen werden seine Siinden vergeben-
..'.der Mexikaner ist gliicklich eine Religion zu

haben, die ihm die ewige Seeligkeit nach dem

Tode gewahrleistet. Allen Siindern wird ver-

ziehen, wenn sie ihre Missetaten bereuen.

Nach so vielem Guten und Schonen begibt
sich der Mexikaner zur Ruhe, in dem BewuBt-

sein, seine Pflicht als glaubiger Katholik und

guter Mexikaner erfiillt zu haben.

”iEMATE DE CALAVERAS urinals”?!
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Oskar Kanehl, der am 28.Mai 1929 durch ei-
nen tragischen Unfall ums Leben kam, ist den

jiingeren Lesern weniger bekannt.

Kanehl, der Sohn eines Berliner Schulrek-

tors, benahm sich schon in seiner Schulzeit an-

geblich >>ungebiihrlich<< und seine Lehrer be-

zeichneten ihn als »Gift der Klasse<<. Er sollte

Magistratssekretiir werden, setzte es aber

durch, daB er studieren durfte. Wahrend sei-
ner Universitiitslaufbahn geriet er aber dau—

ernd in Konflikt mit den Professoren; nur eini—

ge, die ihm gut gesinnt waren, redeten ihm zu,

sein Studium nicht vorzeitig abzubrechen. In

Wfirzburg legte er dann eine Arbeit vor: »Der

junge Goethe im Urteil des jungen Deutsch-

land« — diese erregte aber >>staatlichen und

kirchlichen AnstoB<<. Bezeichnend ffir die

staatliche Aufassung fiber Wissenschaft ist,
daB er mit dieser unveranderten Arbeit spater
in Greifswald sein Doktordiplom »mit hoch-

stem Lob« erhielt.

Schon als Primaner hatte er politische Auf-

satze und Gedichte verfaBt, die aber zunachst

nur eine Gefiihlsopposition ausdriickten.

1912 siedelte er nach Greifswald fiber und be-

suchte dort die Universitat. Uber diese Zeit

gibt es eine Beschreibung:

Oskar Kanehl —

ein rétekommunistischer Dichter

sexamen nicht mehr zugelassen wurde.

Im Juli 1914, mit dem 12. Heft des Wiecker

Boten wurde die Zeitschrift wegen »Gottesla-

sterung und Verbreitung unzfichtiger Schrif—

ten« verboten.

Durch den Ausbruch des Krieges wurde das

Verfahren gegen Oskar Kanehl und Genossen

eingestellt.
Im Krieg tauchte er in Berlin unter, wurde

aber mit dem letzten Jahrgang erfaflt und als

»tauglich« zur Infanterie eingezogen. Wah—

rend seiner Wiecker Zeit war er bereits Mitar-

beiter an Pfemferts >>AKTION<< gewesen; als

der Krieg ausbrach, veroffentlichte die AK-

TION 1914 Kanehls Gedicht »Krieg«

»Was jubelt ihr und schwenkt die bunten Tii-

cher?

Und briillt den Krieg?
Werdet vor heiligem Gottgeist schamrot!

Hunger und Seuche und Tod

feiern den Sieg.

Was schieBt ihr plotzlich auf euren Menschen-

bruder,

den ihr geliebt?
-

‘

Fallt sengend fiber sein Gut und Habe her?

Staaten- und Volkerrecht. WiBt ihr nicht

mehr,
‘

daB es Mcnschenrecht glbt?

Leichenfeld. Kunst und Wissenschaft sind ein
_

Geliichter.

Krahenmusik.
. . ..

Gott ist verjagt. Stumm ist seln Buch dcr Bu-

cher.
. ..

Was jubelt ihr und schwenkt dle bunten Tu-

Cher?

Und brfillt den Krieg?«

von

Otto Pie/mars

Und als dann im Krieg ein Sieg auf den an-

deren gefeiert wurde, packte Kanehl die Wut

und wieder war es Franz Pfemfert, der in der

AKTION Kanehls Gedicht »Sieg« veroffent-

lichte:

Die Glockentfirme schreien neuen Sieg.
Was ist? Tausend und mehr

Menschenbriider

liegen ermordet.

Tausend und mehr von uns.

Tausend und mehr von denen,
die eine Kriegslaune unsre Feinde nennt.

Tausend und mehr schleppt man in Hospita-
ler,
scheuBlich verstiimmelt.

Tausend und mehr von uns.

Tausend und mehr von den Feinden.

Unfibersehbar (krahen die Zeitungen)
ist die Zahl der Gefangenen
und das erbeutete Kriegsmaterial.
Unubersehbar (sage ich Euch)
ist das Heer der Toten

und das Heer der Verwundeten.

Auf beiden Seiten.

Uniibersehbar die Triinen

der Mutter und Witwen und Kinder und Briiu-

te.

Uniibersehbar gehobene Hungerhiinde.
Unfibersehbar Jammer und Wahnsinn.

Eine reiche Stadt liegt
mit all ihrer Hande und Geister Arbeit

eingeaschert.
Besudelt ist ihr Stein mit Blut.

Ihre stillen Burger verfingstigt.
Weithin ist der Boden verwiihlt.

»Vie1 mehr als der Wissensdrill interessierte

ihn das bei Greifswald gelegene Fischerdorf

Wieck, wo er auch seinen Aufenthalt nahm.

Das freie Meer und der Fischfang fibtcn auf

Kanehl eine ungeheure Anziehungskraft aus.

Bald lieBen sich noch andere Studenten in

Wieck nieder und scharten sich um ihn zu ro-

mantischer Revolution. Die Studenten saBen

vor den Hiitten und der Sturm und die Guitar—

re begleiteten wilde Seerauber-und Freiheits-

lieder. Die in Greifswald erscheinenden

,,Freistudentischen Blétter“ forderten Kanehl

zur Mitarbeit auf, aber schon nach den ersten

veroffentlichten Aufséitzen von ihm erhob

sich groBes Geschrei in der Stadt, und der Se-

nat der Universitat drohte die Blatter zu ver-

bieten, wenn Kanehl weiterhin mitarbeite.«

Der Traum Kanehls, in das schwarzc Ket-

zernest Greifswald eine Bombe in Form einer

Zeitsehrift zu werfen, wurde im August 1913

zur Wirklichkeit in Gestalt des »Wieckcr Bo-

ten« — mit dessen Erscheinen erregte Kanehl

groBes Aufsehen. Richard Dehmel, Carl

Hauptmann, Maximilian Harden, Franz

Pfemfert u.a. begliiekwiinschten ihn; Kerr

und Thomas Mann waren begeistert. Fiir Ka-

nehl aber war der Erfolg, daB er zu dem Staat—

Eine Ernte zertrampelt.
Weithin ist der Wald verwiistet.
Das aufgeschreckte Wild verscheucht.

Dngehindert master: sich die Aastiere.
Uber dem Lande ist der Himmel zerfctzt.
Von dieser Stéitte hat sich Gott gewendet.
Was ist?

Wer riihrt da freventlichen Jubelliirm?

Ich will Euch ins Gesicht treffen

und predigen:
Herunter mit den Glocken

und werft sie ins Tal.

Schlagt Euch die Fauste in die Augen
und fallt auf die Erde,
euer unverdientestes Geschenk.

Und klagt und weint.

Und klagt und weint.

Und sehiimt euch

eures ungliickseligen, gemeinen
Sieges.«

Kanehl erlebte den Krieg vorwiegend an

der Mazedonienfront, wo er sich auch die Ma-

laria holte. Als die Offiziere deshalb immer

rarer wurden, wurde er befordert. Seine anti-

militaristische Gesinnung, seine Drfickc-

bergerei fiel aber immer mehr auf, his man in

seiner Batterie eine Auswahl der »Aktion«

fand, die auch noch von dem Ordonanzoffi—

Zi-er, Leutnant Kanehl, verfaBte Gedichte ent—

hlelten. Vor der Anklage >>staatsfeindlicher

Gesinnung<< rettete ihn der Zusammenbruch
der mazedonischen Front. Auf seiner Flucht
verlor Kanehl eine groBe Anzahl Manuskrip-
te.
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Am 8.November 1918 gelangte erin Zossen

bei Berlin an. Hierflwaren 10.000 Soldaten in

groBen Truppenlagern gesammelt und Ka-

nehl glaubte, »die Zeit sei gekommem. Als

flammender Revolutionsredner wurde er bald

in den Vollzugsrat des Arbeiter-und Soldaten-

rats gewéihlt. Sein Plan, die zurflckflutenden

Soldaten revolutionar zu beeinflussen, fand

wenig Anklang und Unterstiitzung beim Voll—

zugsrat und man schob Kanehl zum Kultusmi-

nisterium ab. Bald erkannte Kanehl zusam—

men mit seincm Freund Hans Paasche, daB

Postenjager sich fiberallan die Macht gescho-
ben hatten. Und gemeinsam zogen sie sich zu-

riick.
'

Jetzt schrieb Kanehl mehr als je Gedichte.
Er glaubte an die Revolution.

Wenn Kanehl in den Gedichten jener Zeit,‘

z.B. »Junge Garde<< noch von »Es lebe Sowje-
‘ truBland — pflanzt auf die Sowjetfahnen<< ge-
1‘ schrieben hatte, so gelangte er gar bald, wie so

‘ mancher andere Revolutionar zu einer Er—

kenntnis, die den Berufsfiihrern und Politi-
kern nicht gefallt. Das nationale Gekeife der
KPD und KPR, das 1921 begann, — das Zer-

schlagen revolutionarer Aufstéinde in Polen, —

die widerlichen Anbiederungen Maslos und
Remmeles an den nationalistischen Studen—

;
tenmob in Berlin, — die Bestrafung russischer

“ Hafenarbeiter, die sich geweigert hatten, im

: Hafen von Odessa Schiffe mit Getreide zu be-
:

laden, die nach Italien gehen sollten, — das
Hin und Her-befohlene Rein-und Raus in/aus
den Gewerkschaften, — das alles steigerte in

1

Kanehl den Sarkasmus. Er laBt einen Flugzet-
tel »Vélker hort die Zentrale<< erscheinen; in
seinem Gedichtband »Die StraBe frei« (Ver-

‘ lag Spartakusbund 2; heute Trotzdem-Ver-
‘

lag) blieb uns das Gedicht erhalten.

Als bei Hungerdemonstrationen 1923 die

, Bilrgerpresse vom Pobel schrieb, dichtete er:

»Wir sind der Pobel, Gott sei Dank!

,
Wir haben nichts mehr zu verlieren

V

als unsre Ketten.«

Und als der nationale Ruhrrummel begann,
1 da war es sein Gedicht »Lieb Vaterland magst
‘

ruhig sein«, in dem er Fritz Thyssen sarka-

‘ stisch einen nationalen Helden nannte. Den
‘

immer mehr ans Licht dré’mgenden Faschisten

widmete er seinen »Faschistenruf«, in dem es

u.a. heiBt:

x »Voran die Ehrhardtleute

Bahn frei der Rossbachmeute

Platz Blond und Blau und deutschen Eichen.
‘

Wir fordern Blut und Leichen.

‘ Das Hakenkreuz im Schilde.

Die Hitlerschiitzengilde.
Wir hassen Juden und Proleten

‘

und werden sie zertreten.«

1923, als die nationale Meute mehr als je heul-

: te, als man an Rhein und Ruhr vom .Vaterland
i sprach — die Deutschnationalen ebenso wie
i

die Parteikommunisten — dichtete Kanehl

»Das Vaterland ist in Gefahr<<, in dem es zum

' SchluB heifit:

, »Das Vaterland ist in Gefahr?
1 Uns geht’s einen Dreck an!«

9

i Der Betrieb galt OskarKanehl als die Basis,

lvon der aus die Befreiung und Selbsterkenn‘t—
lnis der Massen sich entwickeln miiBte. A15 in

lEngland der Generalstreik stattfand, war
es

iKanehl der in seinem Gedicht »An die engll-
‘schen Brfidem Solidaritat fibte.(. . .)

»Volker hort die Zentrale

Im Wahlkampf raufen die Parteien
um Krippen ihrer Republik.
Die Fuhrer aller Farben schreien,
vom General zum Bolschewik.
Jede biedre Untertanserscheinung
schmeisst ihre Stimme in die Urne rein.
Du hast ein Amt und keine Meinung.
Dein Zettel muss dein Schicksal sein.
Volker hort die Zentrale.

Auf zurn Wahlgefecht.
Die Internationale

der Bonzen die hat recht.

Es gilt den Klassenkampf, den echten.

Achtstundentag genfigt uns schon.

In Schweiss und blut’gen Wortgefechten
behaupten wir den Groschenlohn.

Unser Mut ist nicht zu iiberbieten.

Mit Frankreich reden wir Fraktur.

Manchmal sind wir Antisemiten

Wir halten streng auf Konjunktur.
Volker hért die Zentrale.

Auf zum Wahlgefecht.
Die Internationale

der Bonzen die hat recht.

Wir halten, was wir euch versprechen.
Wir bleiben unsern Wéihlern treu.

Zuwiderhandeln ist Verbrechen

an unserm Stolz, an der Partei.

Sollten wir vielleicht uns einmal andern
— wechselvoll ist das Geschick —

dann legen wir in eure Hande

unser Mandat von selbst zurfick.

Volker hort die Zentrale.

Auf zum Wahlgefecht.
Die Internationale

der Bonzen die hat recht.

Gewerkschaftsffihrer sind Verrater.

Allein es ist kein leerer Wahn:

Ihr braucht zum Klassenkampf Vertreter.

Drum einigt euch mit Amsterdam.

Parlamente wollen wir zerstéren,
von innen schlagen kurz und klein.

Doch miissen sie uns erst gehoren,
Darum Genossen, wahlt uns rein.

Volker hort die Zentrale.

Auf zum Wahlgefecht.
Die Internationale

der Bonzen die hat recht.

Die Freiheit rotet sich im Osten.

Das Staatsschiff lenkt unsre Partei.

Wer Mitglied ist, hat einen Posten.

Wer nicht, der bleibt zur Arbeit frei.

Nepp regiert und Neppleute walten.

Arbeit macht das Leben siiB.

Und alles bleibt beim guten alten.

Nur das Gefangnis wird zum Paradies.

Volker hort die Zentrale.

Auf zum Wahlgeschéift.
Die Internationale

der Bonzen die hat recht.

Hort auf und spart euch die Beweise.

Der Schwindel halt bei uns nicht dicht.

Partei ist Dunst und Ffihrertum ist — schein-
bar.

Stimmvieh zur Wah]. Wir wéihlen nicht.

Es rettet uns kein hoh’res Wesen.

Kein Gott, kein Kaiser, kein Tribun.

Uns von dem Blend zu erlc’jsen

konnen wir nur selber tun.

Volker hort die Signale.
Auf zum letzten Gefecht.
Die Internationale

erkc'impft das Menschenrecht.«

l.
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Am 3.Mai 1924 stand Kanehl vor Gericht,
weil er »hinreichend verdachtig erschien, den

offentlichen Frieden in Gefahrzu bringen«. In

seiner Verteidigungsrede wies er darauf hin,
daB noch keiner der Pogromhelden vor Ge-

richt stand. die da dichteten:

»Haut immer feste auf den Wirth.
Haut ihm den Schadel, daB er klirrt.
Knallt ab den Walter Rathenau
die gottverfluchte Judensau.«
oder die Verfasser des Ehrhardtliedes:
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lNHALT: Portrfit Oskar Kanehls (Titelblatt)
-— Franz

Vor der Klasseniustiz; Zwei Gedicht
. .

F P
Aufgaben der kommunistischen Oppos:t_lo_n —_

. ..

China und die Aufgaben der BolschexfnkI-Lem
die

GenlossenninTrotzki: Di lomatie Oder revo utxonare.

Lehre. die if]: nicht erhalten babe [Gesehicht
von Gastonia? —— Die letzten Tage von A

KLEINER BRIEFKASTEN —-— Karl Korsc

Europa
—— Franz Piemfert:

Leo Trotzki: Brief an

einigten Staaten von

”Arbciter, ihr Lumpen, wie wird es euch ge-

Schehen,
WCnn ihr die Brigade Ehrhardt werdet sehen?

die Brigade Ehrhardt schieBt alles kurz und
’

ein.

Hiite dich, hiite dich, du Arbeiterschweinle
Oder chn Artur Zicklcr im »Vorwa'rts<< 1m

Januar 1919 schrieb:

»Vielhundert Tote in einer Reih’,

Karl Liebknecht, Rosa, Radek und Kumpa-

nei,
Es ist keincr dabei;«

Und zum SchluB seiner RCdC Sflgte 9‘ dag“:
»Fragen Sie mich also was meine GCdICl‘te

Wollen, so habc ich Ihnen darauf zu antwor-

t6n: Sic wollen politisch sein. Sie wollen hel-

fcn, die SelbstbewuBtseinsentwicklung def

Arbeiterklasse vorwarts zu treiben zu dem
Ziele der Befreiung der Arbeiterklasse, die

das work der Arbciter selbst sein muB.«

Dann kam am 1.Mai 1929 das Berliner Blui-
bad. Der Sozialdemokratische Polizeipréisr—
dent hattc die Maidemonstrationen verboten.

Die Lehren des Berliner Blutbads wiirde Ka-

nehl in Gedichte umsetzen. Was wiirdc er

SChrciben, denn die Genossen wuBten er wfir—

dc nicht schweigen, obwohl sein Band »StraBe

FFCi<< verboten war, und er sich laufend Haus-

dUrchsuchungen dcswegen ausgesetzt sah.

Abcr Oskar Kanehl sehwieg. Der 28. Mai

machte klar warum:

Oskar Kanehl war in einem Malariaanfall
("“15 dem Fenster seiner Wohnung gestiirzt.
Zahlreiche Zeitungen brachten seinen Tod als

SClbstmord cincs Linksradikalen (cine Samm-

lung licgt der Red. des SF vor). Am Sarge Os—

kar Kanehls, am 1.Juni 1929 in Berlin-Wil—

mfirsdorf, sprach Erich Miihsam fiir das Ko—

mltec Oktoberrevolution, Alexander Gra-

“aCh las die beschlagnahmten Gedichte des

Toten. die ,,Freien Sanger Moabit“ sangen

Proletaricrlieder und Franz Pfemfert sprach
fUr seine und Kanehls Organisation, dem

”Spartakusbund 2« (entstanden aus der

AAUE und einer linken Gruppe der KPO).

'Aber eines darf nicht unerwahnt bleiben,
d": Mfinzenberg’sche AIZ (Arbeiterillustrier—
I?) Crbat sich von dem Genossen Pfemfert ein

B‘ld Von Kanehl, das dem Verlag gegeben
Wurde milder Bedingung, den Spartakusbund
315 die Organisation der Kanehl angehorte zu

nenHen. Die AIZ versprach dies, druckte al-

e
-— Leo Trotzki:

HERAUSGEBER FRANZ PF'EMFERT

Neue Bficher.

lerdings in Berlin und wohl auch im iibrigen
Verbreitungsgebiet die Organisation nlcht ab.

Pfemfert selbst erhielt jedoch ein (l) vor-

schriftsmaBig hergestelltes Belegexemplar.

Zum SchluB aber lesen wir noch einige Zei-

len von Erich Mijhsam, die er als Abschied im

»Fanal« gesehrieben hat.

HEFT 5/8

Pfcmfert: Rede am Sarge Oskar Kane’lls — Oskar Kanehl: Rede

Der Konflikt zwischen der Sowietrepublik and China and die
' Zum gleichen Theme — Leo Trotzki: Die politische Lage in

nisten; Ein klégliehes Dokument (Ueber Radeks politischen Selbstmord)
RuBland -- Leo Trotzki: Durehhalten. Durchhalten. Durehhaltenl — Leo

Politik? -—- Leo Trotzki: Ueber Brandler—Thalheimer; Eine demokrafische

e eines Visumsl— Magdeleine Paz-Marx: Der Elelstro-Stuhl ffir die Kimpfer
lexander Wassilius —— Karl Korsch: Revolutionfire Kommune -— F. 11,;

h: Proletatiat und Wehrfrage -—— Leo Trotzki: Die Abrfistun und die Ver-

KPD-Literaten-Gesindel — Albert Ehrenstein: Gedichtewei

l

»Die Ofiportunisten aller Sorten und Far-

bungen, der Staat und seine das Proletariat

wiirgenden Organe, aber auch die Arbeiter

selber, die den Parteien nachlaufen und heut

vor dieser, morgen vor der entgegengesetzten
Parole stramm stehen (»DerParteiidiot«), ha-

ben einen ihrer geféihrlichsten Kritiker verlo-
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FASCHISMUS, NATIONALISMUS,
ANTIFASCHISMUS

Zum Faschismus

I.
.

Faschismus ist ein politischer Kampfbegriff.
Der Anti-Faschismus ist zu einer gewissen po-
litischen Entleerung heruntergekommen. Da-
zu hat die willkiirliche Etikettierung politi-
scher Gegner als Faschisten/Neonazi etc. bei—

gctragen. DieReduzierung von Faschismus auf
das Massenvernichtungssyndrom klammert

notwendigerweise jede sachliche Auseinan-

dersetzung mit ihm aus. Die Verengung des
Faschismus zum KZ-System, auf Auschwitz
macht ihn zur héchsten Form von Denunzie-

.

rung politischer Gegner.
Die moralische Ausgrenzung der als »Fa-

’schisten« titulierten eriibrigt jede Diskussion.
Die Ausgrenzungskriterien sind meist will-
kiirlich. Alleine schon eine kritische Ausein—

andersetzung mit den mit dem Kainsmal »Fa—

schist<<, Neonazi u.éi. gezeichneten Individu—

en, Gruppen wird Zum Verdikt. Der sich so

gebérdende, Kainsmale nach seinem Gusto

verabreichende »Anti-Faschismus«, rfickt in

peinliche Nfihe faschistischen Denkens und

Handelns. I-Iier findet eine Umkehrung statt:

Die im Namen des Anti—Faschismus gegen
wirkliche und vermeintliche Faschisten Vor-

gehende zeigen Fratze und Fiiuste des terrori-

stischen Faschismus gegen Andersdenkende;
im Namen von »Freiheit«, von >>Sozialismus<<,
von »I—Iumanitéw oder wie die hehren Begrif—
fe noch heiBen, wird Psychologie des faschis-
mus demonstriert: dessen autoritiire Charak-

terstruktur, dessen Scholastik, deren AusfluB
cin von allen MiBliebigen gesiiubertes
»Reich« ist.

Dieser meist linksgewirkte Anti-Faschis-
mus wird zu einer Art rot-brauner anti-faschi-

stischer Faschismus. Denn faschistische Ge-

waltmethoden — seien sie es auch nur verbal —

gegeniiber allem als >>faschistisch<<, »faschisto-

id<< definiertem anzuwenden, liiBt keinen an-

deren SehluB zu.

II.

Das 19. und 20. Jahrhundert ist gepréigt von

zwei Ideologien: Nationalismus und Sozialis-

mus. Die Versehmelzung beider — scheinbar

antagonistischer — politisch-ékonomischer
Strémungcn schien geboten, um ihren Anta-

gonismus zu iiberwinden. Hatte doch der

etatistische Nationalismus durch moderne

Staatenbildungen der 6konomischen Ent-

wicklung ungeheuren Aufschwung verliehen,

zugleich aber' eine soziale Verelendung be-

wirkt. - Die Etablierung des ausgebeuteri-
schen kapitalistischen 'Systems unter dem

Dach des Nationalstaates erzeugte zwangsléiu-

fig die Gegenbewegung des Sozialismus. Der

zentralistische Nationalstaat erstarrte. Der

Dynamik des sich mehr und mehr monopoli-
stisch wandelnden Kapitalismus’ mit seinen

Konkurrenzzwéngen konnte sich die soziali-

stische Bewegung (scheinbar) nicht entzie-

hen. Die Mechanismen des Machtkampfes
wurden von ihr verinnerlicht: Die Eroberung
des Staates, um den Sozialismus realisieren zu

; kénnen, wurde ihr priméres Ziel.

von Hans—JUrgen Degen

Die Vorstellung der Synthese von nationa-

lismus und Sozialismus wurde Ausdruck einer

gewissen Modernisierungstendenz. Der ihr

immanenten traditionalistischen, autoritéren,
militaristischen Elemente konnte sie aller-

dings nicht entsagen. Allerdings kollidierte

der latente Fortschrittsglaube und -fetischis-

mus des 19. Jahrhunderts mit diesen Uber-
kommenheiten. Der Nationalismus, der teils

als Befreiungsnationalismus auftrat, erstarrte

im Staat. Der ékonomisch-technische Fort-

schritt wurde einer der wichtigsten Stiitzen

des kapitalistischen Systems. Die feudalisti—

sche Ausbeutung wurde durch das Industrie-

system fortgesetzt und ins unermeBliche ge-

steigert. Die sozialistische Protest—Gegen—Be-
wegung konnte hier objektiv-praktisch kaum

mehr wie als Korrektiv wirken.

Als Emanzipationsbewegung fristete die

Arbeiterbewegung dagegen ein mehr kiim-

merliches Dasein. Denn Korrektiv konnte sie

nur sein, weil sie sich den Mechanismen des

kapitalistischen Systems und des Staates quasi
unterwarf: Dem massiv-geschlossen auftre-

tenden Kapitalismus trat die disziplinierte, in

Gewerkschaften und Parteien organisierte,
durch ihre Zentralen dirigierte Arbeiterschaft

entgegen; politisch parlamentan'sierte sich die

Arbeiterbewegung. So integrierte sie sich in

den bfirgerlichen Staat. Die Militarisierung
der nicht-emanzipierten Arbeiterbewegung
durch den Staat fand in den Arbeiterorganisa-
tionen ihre Aquivalenz: Der Kadavergehor-
sam der Staatskaserne, der Fabriken, des Er-

ziehungssystems zeigte sich als getreues Ab-

bild in den hierarchisch strukturierten Arbei—

terorganisationen. August Bebel, »Vater« der

sozialdemokratischen Arbeiterbewegung,
konzediertc dieses Phénomen mit Stolz: »Ich

glaube ..., daB die Bereitwilligkeit, mit der

gerade meine Parteigenossen sich der vor-

schriftsmiéBigen Disziplin gefiigt haben, ein
AusfluB der Disziplin ist, die ihnen das Leben

beibringt. Die Sozialdemokratie ist also ge-
wissermaBen eine Vorschule fur den Militaris-
mus.«

Diese Einstellung wurde honoriert. Zum

Beispiel Oswald Spengler, konservativer
Theoretiker, Prophet vom »Untergang deg

Abendlandes<<, enthusiastisch 1919 zu Bebe]
und seiner Partei:

»In der Bebelpartei war etwas Soldatisches
gcwesen, das sie vor dem Sozialismus aller an-

deren Liinder auszeichnete, klirrender Schritt
der Arbeiterbataillone, ruhige Entschlossen-
heit, Disziplin, der Mut, fiir etwas Jenseitigcs
zu sterben.« Aus der »Vorschule dcs Militaris-
mus« begeistert-diszipliniert in die Schiitzen-

griiben des 1. Weltkrieges zu cilen, vcrwun»

dert da nicht mehr.

Die autoritéir-biirgerliche Ausrichtung dcs

gréBten Teils der Arbeiterbewegung hatte

kaum Spielraum fiir Individualitiit. Das in

burgerlichen Kategorien befangene proletari-
schc Individuum konnte sich dahcr kaum an-

ders als fiir autoritéire Problemlésungen ent-

scheiden. Der Liberalismus, fur die Masscn

lediglich ein 6konomisches Phiinomen, der als

kapitalistisches Ausbeutungssystem auftrat,

konnte kein Ausweg sein.

Die den autoritéren kapitalistischen Systemen
immanente Krise wurcle folgerichtig zur Krise

der autoritéiren Charaktere. Die Krise der

biirgerlichen Gesellschaft am Ausgang des 19.

und zu Beginn des 20. Jahrhunderts mobili-

sierte, »politisierte« verunsicherte Massen;
sie suchten mehr und mehr einen Ausweg aus

ihrer Zeit in einer Synthese der vorherrschen—

den Ideologien: Nationalismus und Sozialis-
mus. Der 1. Weltkrieg setzte diese Massen

dann endgiiltig in Bewegung. Ihre Verunsi-

cherung durch den Zusammenbruch der alten

Welt 1918, ihre autoritiire Charakterstruktur,
ihre Konzeptionslosigkeit pridestinierte sie

gewissermaBen ffir »geschlossene« politisch—
6konomische, fiir autoritéire Lésungen. Die

faschistische »Revolution« konnte sich for-

mieren. Die diffusen Sehnsiichte der Vielen

konnten sich definieren. Die »Ménner der

Tat« traten auf den Plan.

III.

In der Periode des liberalen Kapitalismus der

allseitigen Konkurrenz konnte sich nur cine

begrenzte politische Demokratisierung
durchsetzen. Sie war unffihig. die zur Maclit

drfingenden burgerlichen Schichten, dic Un-

terklassen in einem KompromiBsystem zu in-

tegrieren. Das liberale System hétte in diescr
Krise die Staatsmacht nur aufrechterhalten

kennen durch eine Teil—Erffillung der Forde-

rungen, durch beschréinkte Kooperation mit
den Unterklassen. Es ging um eine Schlichtcr—
funktion zwischen den traditionellen, dcn

biirgerlichen und den politiseh-ékonomisch-
sozialen Kréiften der Unterklassen. Diese

muBten féihig sein, den bilrgerlichen Staat und
die kapitalistischen Produktionsverhfiltnissc
zu garantieren. Die Aufgabe dieses KompTO'
miBsystems muBte es sein, die Unterklassen

materiel] zu befriedigen; politisch muBten sic

in den Staat integriert werden. Die Krisc deS

liberalen Kapitalismus war nut in den Griff zu

bekommen dutch eine umfassende Befriedi-

gungsstrategie. Angesichts ihrer latenten BC-

drohung schickten sich die herrschendcn
Klassen an, die dazu notwendige KomprO-
miBbereitschaft und Dynamik zu entwickcln.
ohne aber ihre Macht einzuschréinken.

Die Klise des liberalen kapitalistischen Sy-
stems, ihres Staates setzte die geistige Krisc

voraus: Der politisch-ékonomischen Verunsi—

cherung der Massen gaben Philosophen. poli-
tische Denker, Kfinstler, weltabgewandtc/
weltzugewandte »Theoretikem, Rassisten.

Erlésungsapostel etc. Ausdruck. 1m »Zeital-
ter der Massen<< (Gustave Le Bon) hattcn dic

Krisenideologen Hochkonjunktur.
Friedrich Nietzsche (1844-1900) licfcrIC

den Massen das Stichwort, sich als Elite untcr

den »Vielzuvielen« zu behaupten. GewiB liiBI
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sich Nietzsche nicht auf eine Formel bringen,
dazu ist er zu Vielschichtig. Aber seine hohle

Pathetik erhob das Individuum mals Absolu-

tes. Darwins naturwissenschaftliches Ver-

standnis vom »Kampf ums Dasein<< gerinnt
bei Nietzsche zur philosophischen Welterkla-

rungsformel, zum hochsten Legitimierungs-

prinzip hemmungslosen K_ampfes in Politik

und Gesellschaft. Der »Ubermensch«, die

»blonde Bestie<< hat sich durchzusetzen gegen

die »Vielzuvielen«. Dieser >>Ubermensch<<

aber kann nur auf den »Vielzuvielen«, den

Massen seine >>H6he<< erreichen. Hier nur

kann er der »Einzige« sein. Der »Uber-
menseh<<, der »Einzige« ist Casar, ist der Duce

_

Mussolini, ist Hitler, der »Fiihrer«. Nietzsche,
Protagonist des »Willens zur Macht«, begriin-
dete die Philosophie eines aristokratisch-ge-
walttiitigen Elitedenkens. »Jenseits von Gut
und B656<< konnen sich nur die Starken be-

haupten. Nietzsche lieferte bestechende Ar-

gumente fiir die anti-rationalistische Kritik

der Rechten und auch der Linken am beste-

henden Gesellschaftssystem. —

Georges Sorel (1847—1922) ist ebensowenig‘
, wie Nietzsche auf eine Formel zu bringen. Er

war Mitdenker fiir rechts und links; er gab
Stichworte fiir den Syndikalismus wie fiir den

Faschismus; er pendelte von Marx zu Nietz—
sche und Henri Bergson bis zu Lenin. Sein
>>revolutioniirer<< Irrationalismus mi‘mdete in
eine »Philosophie der Tat<<z Die Manner der
Stunde sind Manner der Tat — ob sie nun auf
'der Linken oder Rechten stehen. So ist es na-

turlich, daB der Aktionismus von rechts und
links zusammenflieBen kann in eine Synthese.
Sorel formulierte zwei zentrale Vorstellun—

gen, die spfiter vom Faschismus fibernommen
wurden:

'

Erhéiltlich von:

DINGE

DERZEIT

Hette fiir inhaltliche Demokratie
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1. den Begriff des politischen »Mythos«, des

Irrationalen, an dem sich Massen berau—

schen, aus der heraus »Aktion« (zeitweise
verwendte Sorel fiir diesen begriff den des

»Generalstreiks«) zur Zerschlagung der

parlamentarischen Demokratie entstand;
den Elitegedanken: Allein nur eine Elite kann

den (notwendigen) Machtstaat, die Herr-

schaft derselben, mit Gewalt aufrechter-

halten. —

Vilfredo Pareto (1848-1923) setzte auf die

Dialektik von Stabilitfit und Krise: Inipoli-
tisch-sozial stabilen Zeiten herrscht »logisches
Denken<<, in Krisenzeiten die »Tatmen—
schen«. Die Krise der biirgerlich-demokra-
tisch—kapitalistischen Gesellschaft braucht
den Umsturz zur Erneuerung des Staates. Da-

_mit einher geht die Umschichtung der Eliten.
Die Massen sind deren Transmissionsriemen.
Einer »Gleichmacherei«, auf den nach Pareto
der Marxismus abzielt, ist durch Elitenherr-
schaft entgegenzuwirken. Dem flachen biir-

gerlichen Patriotismus ist Sinn zu geben. End-

zeiterwartungen sind Illusionen. Die herr-

schenden Eliten stehen in standigem Kampf
um Erhalt ihrer Macht. Verlieren sie diese,
herrscht eine neue Elite. Herrschaft gn'indet
sich auf der »Zirkulation der Eliten«.

Die Tiefe und Breite der Verachtung der

bfirgerlichen Gesellschaft durch Theoretiker,
Literaten, Kiinstler der Krise, findet kaum

seinesgleichen. Das Konstatieren der Krise in

der traditionellen Arbeiterbewegung laBt sie

nach Formen sozialen Ausgleichs suchen.

Der erstarrenden biirgerlichen Gesellschaft

des beginnenden 20. Jahrhunderts, dem Ver-

gangenheitskult, der reaktionaren Mentalitéit

ist der Wille zu realen Losungen aus der Mise—

re, ist Wille nach Synthese, nach dem Sinn des

Daseins zu geben.Es ging darum, wie es 1913

Mussolini formulierte, den ». . .Menschen von

seiner Vergangenheit zu erlosen, (was) heiBt:

all das neu zu schaffen, was jemals war, bis der

Wille sagen kann: >Ja, so wollte ich es, so wer-

de ich es wollen<.« Um der »Umwertung aller

Werte<< (Nietzsche) gegenzusteuern, um ge-
sellschaftliche Halbheiten, die Krise zu bewél-

tigen, muB der biirgerliche Mensch fiberwun-

den werden. Noch 1925, als die »Zirkulation
der Eliten« schon in vollem Gange war,
schrieb Adolintler in »Mein Kampf«: »Nein,
darilber sollen wir uns alle gar keiner Tiiu-

schung hingeben: Unser derzeitiges Bfirger-
tum ist fur jede erhabene Aufgabe der
Menschheit bereits wertlos geworden . . .«

Der anti-bfirgerliche Affekt, der sich in po-
litischen Theorien, Philosophien, in der Lite-

ratur, in der bildenden Kunst (z.B. im Futuris-
mus) niederschlug, war eine anti-modernisti-
sche und zugleich eine modernistische Ten-
denz: Bewahrenswertes konservieren, reak-
tionare Systeme fiberwinden, technischen
Fortschritt forcieren. Das in einem starken

»Fiihrerstaat«, getragen von einer »verschwo-
renen Volksgemeinschaft<< (Hitler) zu biin-
deln — das wird zur Sehnsucht der Vielen.
Aber erst die »Entwurzelung« dieser Vielen
nach dem vierjahrigen »Stahlbad« des 1.Welt-

krieges; die Deklassierung der herrschenden
Eliten und ihrer Basis; die sozialokonomische
Krisenlage, die soziale Unsicherheit und Be-

drohung, die zunehmende Proletarisierung
des Mittelstandes, die Verelendung breiter
Volksschichten bedeutete — das erst setzte

Volksmassen in Bewegung. Vor diesem Hin-

tergrund konnten faschistische Bewegungen

m

die sozialen und geistigen, die psychologi-
schen Bediirfnisse der Massen aufgreifen

-

u.a. durch geschickte Propaganda —, vermit-
teln und in Aktion umsetzen.

,

Der Faschismus war eine gesamteuropiii-
sche Erscheinung. Verankern konnte er sich
in eindeutig industriell gepragten Liindern

(Deutschland, Frankreich, GroBbritannien)
und auch in eindeutig agrarisch bestimmten

(Griechenland, Spanien, Ungarn). Trotz fast

identischer Vorausetzungen weisen die faschi-

stischen Bewegungen nationale Charakteristi—
ka auf. Die Programmatik der Bewegungen
ahneln sich. Zentrale Programmpunkte sind:

Anti-Marxismus, Anti—Liberalismus, Anti-

Kapitalismus, Gemeinschaftsideologie, Ei-

gentumsideologie, Militarismus und imperia—
listische Zielsetzungen, Fiihrerprinzip, BC-

kenntnis zum starken Staat, Absage an politi-
schen und kulurellen Pluralismus. -

Die »Siindenbockphilosophie<< (Rassismus/
Antisemitismus) gehc‘irte nur bedingt zum

ideologischen Arsenal des Faschismus. Wah—

rend der Antisemitismus/Rassismus fiir den

Nationalsozialismus zentrale Funktion erfiill-

te, spielte er z.B. in Spanien und den Nieder—

landen fiberhaupt keine Rolle. In Italien, wo

Juden in den Grfinderjahren an fiihrender

Stelle der faschistischen Bewegung fungier-
ten, wurde der Antisemitismus erst ab Ende

der 30er Jahre unter Druck NS-Deutschlands
zu einem Faktor.

IV

Das Konglomerat reaktionarer Ideologien,
sozialer »Utopien«, Nationalismus, religiéscr
Intoleranz, romantischen Konservativismus,
militarischen Vorstellungen, historischcm

SendungsbewuBtsein, klassenkampferischcn
Attitfiden, Antisemitismus . . . bildete eincn

Chauvinismus, der den ExzeB des Faschismus
ausmachte. Objektiv war der Chauvinismus
Instrument zur Losung der Krise der burgerli-
chen Gesellschaft. Der Faschismus entPUPPtC
sich als ein System politisch-sozialer Unmiin-

digkeit der von ihm getragenen und gleichzci-
tig dirigierten Massen. An dieser Unmiindig-
keit hat die biirgeriiche Gesellschaft ein natiir-
liches Interesse. Die (marxistische) Arbeitcr-

bewegung mit ihrem Emanzipationsanspruch
hatte sich als unfahig erwiesen, diese Unmi‘ln-

digkeit zu beseitigen. Es war ihre AnpaS'
sungs-lKomprominolitik gegenuber dem

burgerlich-kapitalistischen Staat, ihre Fixic-

rung auf (auBerst notwendige) Hebung dCS

Lebensstandards der Arbeiterklasse, die ihr

ihre Zielverfehlung programmiertc: diC

Emanzipation der Unterprivilegierten V0n

der burgerlichen Gesellschaft und ihres Stan-

tes. Dem Verbalantikapitalismus der Arbci-

terbewegung fehlte die adaquate Lebens-Or-

ganisations-Praxis; ihr fehlte das BewuBtscin
der Notwendigkeit des Bruchs mit der biirgcr-
lichen Gesellschaft und ihrem Staat durch ci-

ne alternative Lebenspraxis. Ihr fehlte einfach
die Vision einer nicht-kapitalistischen Gescll-

schaftsformation.
So bildete die Arbeiterbewegung quasi die

soziale Frakfion der burger-lichen Gesell-

schaft. Deshalb konnte sie auch nicht immun

sein gegen den zur Macht drangenden. die

Macht ausflbenden Faschismusa Von ihr

konnte also kein Massenwiderstand gcgcn
den Faschismus kommen. Die Arbeiterbewe-

gung ist »durch die autoritéire Schule des Stafl-

tes marschiert und (war) nicht fahig, absolut

selbstandig zu denken und zu handeln« (Ernst



Friedrich). Ihre antoritére Charakterstruktur

lieB zwar HaB auf die biirgerliche Gesell—

schaft, auf den Kapitalismus zu, aber der

»HaB auf die Kapitalisten '(beruhte)
kaum auf einer inneren Verpflichtung auf

Freiheit und Gleichheit<< (Erich Fromm).
Die >>antikapitalistische Sehnsucht<<

(NSDAP-Organisationsleiter Gregor Strasser

1932) hatte zweifellos nach dem 1. Weltkrieg
breite Volksmassen ergriffen. Die vom biir-

gerlichen System Enttfiuschten konnten mit

dem Begriffsinstrumentarium der vorherr-

schenden bfirgerlichen Gesellschaft und dem

der Arbeiterbewegung fiir die vagen Vorstel-

lungen eines >>nationalen Sozialismus« gewon-
nen werden. Verkannt werden darf dabei

nicht, daB vielen Protagonisten dieses »natio-
I

nalen' Sozialismus’« subjektive Ehrlichkeit

und Uberzeugtheit kaum abzusprechen ist.

So verwimdert es dann auch nicht, daB der

»proleta‘rische« Flijgel der faschistischen Be—

wegungén das BewuBtsein hatte, unter dem

faschistischen Regime im Sozialismus zu le-

ben. Des Geffihl, in einer solidarischen

>>Volksgemeinschaft<< aufgehoben zu sein,
wurde permanent durch die faschistische So-

zialdemagogie vermittelt. Die Verabsolutie-

rung der Ideologie volliger Harmonie, die

Ausklammerung gesellschaftlicher Antago-
nismen durch die faschistische Ideologie und

Institutionen, legte die Verfiihrbarkeit bfir—

gerlichen und proletarischen Geistes offen.

Die fehlgeleiteten Vorstellungen von Kollek-

tivleben bewirkte die Flucht von Massen aus

gesellschaftlichen Realitéten. Der Aufstieg,
die Herrschaft der neuen Eliten im Faschis-

mus, die personell nur bedingt mit denen der

alten identisch waren, war eben erst durch

diese Flucht in die Pseudo-»Volksgemein-
schaft<< moglich. Die Sehnsucht der Massen

nach Beendigung von Entfremdung drfickte

sich aus in individueller und kollektiver Selb-

staufgabe, in der Selbstausschaltung vor der

>>Macht<<. lllusionen fiber die Wirklichkeit,
fiber die Moglichkeit der Vereinfachung des

Lebens durch Dirigismus, das Gefiihl der Un-

entbehrlichkeit, das vermittelte den Massen

den Glauben, in einer »l1eroischen Zeit eine

heroische Mission« (Mussolini) zu erfiillen.

Die >>Sozialismen<< der Faschismen hatten

Wurzeln in der sozialistischen Bewegung. Die

faschistischen Ideologen und Politiker ent-

stammten zu einem nicht geringen Prozent-

satz der sozialistisch-kommunistischen Bewe-

gung [u.a. Mussolini, Doriot (Frankreich),
Mosley (GroBbritannien)]. Zum Teil hatten

sic in ihr Ffihrungspositionen inne. Elemente

der Rhetorik, Symbolik und Taktik der sozia-

listisch-kommunistischen Bewegungen flos-

sen ein in die faschistischen Bewegungen.
Benito Mussolini, aus proletarischen Verhiilt-

nissen kommend, marxistisch geschult, syndi-
kalistisch-anarchistisch beeinfluBt, setzte dem

von italienischen marxistischen Organisatio-
nen entlehnten Zentralismus italienischen

Chauvinismus zu. Der gelegentliche Terror

aus der Arbeiterbewegung wurde ausgeweitet
zum allumfassenden Terror der Faschisten ge-

gen alle ihre Gegner. —

Hitlers politische Sozialisation war frei von

jeglichem sozialistisch-kommunistischem

EinfluB. Ihn faszinierte aber, wie er unver-

hohlen in »Mein Kampf<< darlegt, die Massen-

disziplin, die Massenmanifestationen, die

Taktik der sozialistischen Bewegung. Ihre ro-

te Fahnen schéitzte er wegen ihrer psychologi-
schen Wirkung. Und er verstand es als eine
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bcwuBte Provokation gegenfiber dem »Mar-

X'Smus«, daB er geradc dieses Rot (fiir Fah—

nen, Plakate u.ii.) fibernahm. —

JReques Doriot, Ende der 20er/Anfang der

309m Jahre ZK-Mitglied der franzésisehen

KOmmunistisehen Partei, verlieB diese, weil

sie seine Volksfrontpolitik verurteilte, die sie

dann 1935 auf GeheiB der Komintern doch

Vollzog. Die Griindungsmitglieder von Do-

riots Volkspartci Frankrcichs waren fast aus—

SChlieBlieh Kommunisten und Sozialistcn, die

HUT dic »nationale« Linie einschwcnktcn.

Dem Klassenkampf, dcr >>sozizilistischen Re-

VOluti0n« hat die Doriot-Bewcgung, auch un—

[or der deutsclien Besatzung, mit der sic koll-

"horiertc, nie entsagt.
—

Oswald Mosley. dem britischen Adel ent-

Stzimmend, braeh mit dicser Gescllschaft und

mit dcr Konservativcn Partci und wurde

LinksauBen dcr Labour—Party im britisehen

I)flrlament. Er brach mit ihr, weil sic sich sci-

nen radikalen Vorschléigen zur Lesung der

Arheitsloscnfrage nicht ansehloB. Er sammel-

[C enttiiuschte Labour-Anhiingcr und ver-

SCilicdenc faschistische Splittergruppen urtd
griindete cine >>moderne Bewegung<<

— dIC

British Union of Fascists. Fiir sic formulierte
Cr ein Wirtselmftsprogramm, das streckenwei-

SC links von der Labour-Programmatik ange-

SiOdell war. Die Programmatik der andcren

fasehistischen Bewegungen konnte hier kei-

“Cm Verglcieh standhalten. —

JOSé Antonio Primo de Rivera war der Sohn

dCS Spanisehen Diktators dc Rivera und M0-

narehist. Vom Monarchismus wandte er sich

21b, grfindctc nach dem Vorbild Mussolinis

11nd I-litlcrs cine faschistische >>Bcwcgung<<-
Bald sehloB er sich mit andcrcn faschistischen

Gruppicrungcn zu eincr Einheitspartei zu-

summen. dcren >>Fiilrrcr<< er »auf immer« wur-

dC. lhrc Mitglicder waren Studentcn und Ar-

bCIlCI‘; sic warcn einst Monarchisten, Kom-

munisten, Trotzkistcn, Anarcho-Syndikali-
Sten. Ihren gréBtcn Anhztng fand dic Einheits—

partci in den Zentrcn des Anareho-Syndika—
“Sinus. Von ihm iibernahm sic dic schwztrz-ro-

1? Fullne. Ihre Organisationsstruktur lcitctc

SIC bewuBt von zentralistisch-kommunisti-
“311D“ Orgtiniszitioncn ab. Ihrc soziale Pro—

SI‘imnnutik dccktc sich in groben Ziigcn mit

”91‘ dc: spunisclien Arbeitcrbewegung.
—

Die iasehistisehen Bewegungcn lichn sich

In Rechts-. Links- und chrikai-Fasehismus
‘v‘imcilcn. Der Nationiilsozialismus nuhm cine

Sonderstellung innerlialb dcr leschistischen

Regimes cin.In ihm formicrtc sich die herr-

Schendc Partci (NSDAP) mit Tcilcn dcr alten

herrschcndcn Eliten 7.11 einem ncuen Herr—

SChilflfilyp; das Biindnis dcr >>plcbejischcn<<
NSDAI’ mit Tcilcn der Obcrklzlssc Iiihrtc zur

nArbeitstcilungrc Die Stazitsmacht war fast

“USSChlieBlieh das Instrument dcr NSDAP

_)zw. l-litlcrs; (lie Wirtsehuft stand unter der

Agide (ler Partei in Form ciner Quasi-Plan—

“’irtschait. Unter diescr konntc das kupitali—
SIISChc System. wenn aueli unter crhchliehcn

S(.DZialen Zunestiindnisscn an die Lohnuhhz’in-

gfgcn, hemmunqslos cxpzmdieren. Die impe—
rialistisehe Ziclsctzung des Nationalsozialls—
”“5 begimstigtc cben enorm durch massive

Aufriistung okonomischcs Waehstum.

Die Zcrsehlagung dcr Organisationen dcr
ArbCiterbcwegung crmégliehte die Nivelllc—

”{ng dcr Lohnzibhéingigcn in der Deutschen
1lhhcitsfront. In ihr kzinalisiertc, im Bfindms

"III dcr herrsehcnden Parteielitc, ‘dus Untcr-
"Chmcrtum soziale Divergenzcn. Die Besciti-

gung der Arbeitslosigkeit, bisher unbekannte

soziale GesetzgebungsmaBnahmen. die

Schaffung sozialer Einriehtungen >>versohnte<<

groBe Teilc der Lohnablhéingigen mit dem

herrschenden Wirtschaftssystem.

Seiner Praxis nach war der Nationalsozialis-

mus ein rechtsfaschistisehes System. Die

Linkstendenzen in der NSDAP wurden im

wesentliehen in zwei spektakuléiren Sehiiben

ausgeschaltet: 1930 mit dem AussehluB/Aus-

tritt des StrassersFliigels; 1934 mit der Liqui-

dierung der SA-Ft’ihrung und damit des »pro-

letarischerm, die »zweite Revolution« for—

dernden Fliigels. Damit hatte im deutschen

Fasehismus endgfiltig und eindeutig die reak-

tionéire Komponente die Oberhand gewon-

nen. Die »Si'mdenbockphilosophim kehrte

sich in die Praxis: Der Terror gegen die Geg-

ner der NS-Diktatur, gegen andere MiBliebi-

ge steigerte sich bis zu deren physiseher Ver-

niehtung; die fabrikrnéiBige Verniehtung eines

groBen Teils des européiischen Iudentums,

von Zigeunern, Polen u.a. war die letzte Kon-

sequenz der Rassenideologie.

V. .

.

Der Faschismus ist nicht, wie z.B. der Marxrs—

mus, der Entwurf eines order mehrerer Vor-

denker. Die faschistische Ideologie ist der Zu-

sammenfluB heterogener geistiger Stromun-

gen. Sie ist ein eklektizistisehes System (sie

nimmt von allem etwas). Deren Hauptbe—

standteile sind >>Nationalismus<< und >>Sozialis-

mus<<. Diese in der Synthese mit verschiede-

nen historischen, philosophischen, mysti-

schen etc. Elementen erwuchsen sich zum

Chauvinimus. Die verschiedenen Quellen des

Faschismus sind Ausdruek verschiedener Be—

diirfnisse. Diese muBten nur gebflndelt nnd
artikuliert werden. Sie konnten dann in

einer
aktuellen politisehen (Ende des l.Weltkrie-
ges) und 6konomischen (Inflation, Weltvvrrt—
schaftskrise) Situation politisch-okonomiseh
in Macht umgesetzt werden. Das Verszrgen
der Arbeiterbewegung und clas der traditiO-
nellen demokratischen Kréifte ber der Verhm-
derung des Faschismus ist darauf zuruckzu-

fiihren. daB dieser Elemente thres Wollens,

ihre Bedfirfnisse aufgegriffen hatte und
7',u

vertrcten wuBte. Letztlich ist Fascnismns em

die psyehisehen Bedfirl’nisse dcs burgerlrehen
Menschen :irtikulierende und reahsrcrende

‘ yun 1.

Beg? Faichismus reduziert geistigc Bcdfirf—

nisse der Menschcn auf wemge stereotypc
Welterkliirungsformcln. Die Befnedigung

physiselier Bcdiirfnissc der Menschen wcrden

dem Fasehismus zum Ideologle—Velnkcl, Ea-
sehismus ist fiir dic Massen mehrTriebbefne—

digung als intellektuelle Aufgabe. DanA‘Ufgef-
hen dcs Individuums in kolicktlvem korperlr—

Chen Handeln. in kollektiver Gewaltausu-

bung entbindet von personlicher Verantwor-

tung, von individucllen morallschen Skru.

pcln: Die Verantwortlichkeit fiir Verbrechen
liegt nicht beim lndividuum. sondern berm

Kollektiv bzw. beim >>Fiihrcr<<. Desscn »Vor-

schung<< steht aber jenseits jeglicher morali—

seher Kategorien. Damit wird die Moral deg

>>Herrenmenschen<< zum Absoluten. Un-

rcchtsbewuBtsein ist in solch privilegierter Po-

sition >>Herrcnmenschcn<< etwas vollig Frem-

des.

Unter den zahlreichen Komponenten, die

den Faschismus ausmachen, stehen drei zen.

tralc im Vordergrund: die geistig-ideologi-

sche, die 6konomisehe, die triebpsyehologi-

sehe. Die geistig-ideologische ist weitgehend

,
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veraltet und hat sich daher im wesentliehen

fiberlebt. Die okonomische, die die Krise des

kapitalistischen Systems in einem ganz be-

stimmten Zeitraum von dessen Entwieklung

demonstrierte, wird heutzutage von einem

Krisenmangement bewiltigt, ohne daB dieses

direkt zur politischen Maeht greifen muB. Die

triebpsychologische hat dagegen kaum etwas

von ihrer Relevanz eingebfiBt.
In der Deutschen Arbeitsfront saBen nach

dem nationalsozialistischen Selbstversté‘rndnis

Unternehmer und Arbeiter zusammen, um

ffir das Wohl der >>Volksgemeinschaft<< zu wir-

ken. So schien fiir viele der Traum vom Sozia—

lismus im Nationalsozialismus Gestalt anzu-

nehmen. Der >>Deutsehe Sozialismus<< erffillte

Hoffnungen; er kompensierte diffuse Sozialis- -

musvorstellungen von groBen Teilen der

Lohnabhfingigen. Gleichzeitig zog er die

kleinbiirgerliehen Massen an, da ein solcher

Sozialismus fiir sie keine Bedrohung mehr

darstellte. Robert Ley, Fiihrer der Deutschen

Arbeitsfront, definierte 1937 diesen mehr ge-

fiihlsbeladenen als konkreten Nationalsozia—

lismus: >>Sozialismus ist Lebensbejahung, So-

zialismus ist Gemeinschaft, Sozialismus ist

Kampf, Sozialismus ist Kameradsehaft und

Treue, Sozialismus ist Ehre, Sozialismus

Blut und die Rasse, der heilige tiefernste

Glaube an einen Gott.«

Der historische Fasehismus hat sich »in seiner

Epoche<< (Ernst Nolte) desavouiert. Seine

Funktion als zeitgemiiBer Krisenbewéiltiger
hat er erffillt. Der historisehe Fasehismus hat

spiitestens mit der Beseitigung der faschisti-

sehen Staaten 1945 sein Ende gefunden. Be-

wegungen, die sich bewuBt am traditionellcn

Faschismus orientieren, haben das Scheitern

schon vorprogrammiert. Die Gcfahr ihrer

Durchsetzung ist irrelevant. Ihre Auflmu-
schung durch gesteigertes Offentliehes Inter-

esse, dureh anti—faschistische Aktionen und

dergl., steht in keinem Verhéltnis zu ihrer Be-

dcutung. Die Fixicrung auf neofasehistische/

neonazistische Phfinomene, lndividuen,

Gruppierungen lenkt notwendige Aufmerk-

samkeit ab von relevanten Faschisicrungsten—
denzen in Gesellschaft und Staut.

Der Fasehismus ist durehaus noch cine poli-
tisehe Bewcgung der Gegenwart. Er bietct

sich naeh wie vor an zur >>Losung<< fiir anste—

hende gesellschaftlieli-politiseh-okonomische
Probleme. Die Gefahrdcs Fasehismus bestcht

-

u.21. dann, wenn Menschcn :mgesichts gescll-
schaftspolitischer Miscren der Resignation
verfallen, sich zuriickziehen, um ihre r>>heile

Welt<< zu leben; wenn Mcnschen ihre Interes-

scn immer mehr dem Staat. Institutionen,

Parlamenten, Parteien u.a. Organisationen
iiberantworten. statt dicse durch Selbstorga-
nisation zu ersetzen; wenn Mensehen sich im-

mer mehr der fortschreitenden Biirokratisie-

rung ergeben, statt Biirokratie auf ein not-

wendiges MaB zuriickzusehrauben; wenn

Menschen sich »geschlossenen« Lo‘sungen fiir

anstehende Probleme anschlieBen‘ d.h.. daB

sie die Vielsehiehtigkeit gescllschaftlich-poli-
tisch—ékonomischer Prozesse ignorieren und

sich stattdessen einem alles erkléirenden ideo-

logischen System versehreiben; wenn Men—

schen weiterhin Gewalt in den zwischen—

menschlichen Beziehungen, in den Beziehun-

gen zwisehen volkern, in den unterschiedlich-

stcn Gesellsehaftssystemen und Staaten hin-

nehmen, als Normalitét akzeptieren; wenn

Mensehen grundséitzlich bereit sind, die Frei-

heit des Individuums im Namen einer Ideolo-

gie, des Staates beschneiden zu lassen. statt al-

les zu ihrer Entfaltung m6gliche zu tun.

r.
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S.Gesell — Diskussion

War Silvio Gesell ein Faschist? — Nein, keines-

wegs!

Eine Antwort auf Horst Blume von Werner

Oncken

Als Mitarbeiter der >>Zeitschrift fiir Sozialo-

konomie —mtg«, die sich bemfiht, die eta'blier-

ten Wirtschaftswissenschaftler auf Gesells

Ideen hinzuweisen und sie zu einer kritischen

Weiterentwicklung zu veranlassen, bin ich

einiges an ernst gemeinten Einwéinden, aber

auch an unsachlicher Kritik gewohnt. Aber

der Artikel von Horst Blume fiber Gesell hat

mir wirklich die Sprache verschlagen, zumal

ich gerade von anarchistscher Seite eine sol-

che Verleumdung nicht fiir méglicb gehalten
hatte. Gesell selbst hat sich ja wiederholt in ei-
ne Reihe mit Proudhon und Stirner gestellt
undl sowohl Landauer als auch Miihsam haben

ihn sehr geschéitzt.
Aber es spricht sehr fiir die Offenheit des

SCHWARZEN FADENS, daB er in Nr. 2/84
von Bernd Siege! einige der falschen Behaup-
tungen fiber Gesell korrigieren lieB. Beim Sto-

bern in altem FFF-Schrifttum fand ich einige
Sachen, die seine Ausfiihrungen noch gut er-

géinzen konnten. —

Bevor man jemanden als Faschisten bezeich-

net, sollte man sich Klarheit fiber den eigentli-
Chen Begriffsinhalt verschafft haben. Da

Horst Blame das leider unterlassen hat, sei

hier cine wenigstens kurze Begriffsbestim-
mung nachgeholt.

Faschismus: drei Kriterien

1
Der Faschismus basiert auf einer volkisch-

nationalistischen Weltanschauung, die zudem

noch ausgcprfigte antisemitisch-rassistische

Ziige tréigt. Nach dem Grundsatz »Gemein—

nutz geht vor Eigennutz<< ordnet er das

menschliche Individuum bedingungslos dem

Volk unter.
2

Der Faschismus gesteht den Individuen

keine Menschenrechte zu. Er ersetzt den de—

mokratischen Rechtsstaat durch eine Dikta-

tur, in der der Diktator willkiirlich bestimmt,
was Recht und was Unrecht ist.
3

Der Faschismus ist ein erkliirter Gegner
des wirtschaftlichen Liberalismus. Gegenfiber
seiner geschichtlichen Ausprfigung in Form

des Laissez-faire-Kapitalismus beharrt er auf

einer lenkenden BeeinfluBung der Wirtschaft

durch den Staat.

Zu 1: Blume behauptet, Gesells Ablehnung
des herkommlichen zinstragenden Geldes sei

Ausdruck seines antisemitischen Vorurteils.

Diese Behauptung ist falsch. Wéihrend die

NS-Ideologen tatséichlich zwischen dem »raf—

fenden jfidischen Geldkapital<< und dem
>>schaffenden arischen Kapital<< unterschie-

den, hat Gesell bereits in einer seiner friihen

Schriften betont, daB fiir ihn die Macht des

Geldes nichts mit der jfidischen Religion zu

tun ihat: »Bei dem heutigen Geldwesen hat der

Geldinhaber dem Wareninhaber gegen-
fiber groBe Vorrechte und wenn er aus diesen

Vorrechten Nutzen zu ziehen versucht, so tut

er nicht mehr, alsjeder andere an seiner Stelle
auch tun wiirde. .. Die Judenhetzerei ist eme

kolossale Ungerechtigkeit und eine Folge ei-

ner ungerechten Einrichtung, eine Folge des

heutigen Mfinzwesens. . . Die Milnzreform
schijtzt die Juden nicht allein vorjeder weite-
ren Verfolgung, sondem sie sichert auch der
deutschen Wissenschaftund Gesetzgebung
die Mitwirkung des jiidischen Scharfsinnes.«
Von dieser geradezu prosemitischen Auffas-

sung ist Gesell zu keinem Zeitpunkt abge-
riickt.

Zwar hat Gesell eine kulturelle Identitéit eines

jeden Volkes als notwendig angesehen. Aber

als Weltbiirger hat er sich nicht zu Nationalis-

mus und Rassismus hinreiBen lassen. In der

sich auf ihn berufenden Freiwirtschaftsbewe-

gung gab es anfangs allerdings einen stéirker

volkisch orientierten Fliigel. Die erste nach

dem ersten Weltkrieg erschienene Monats-

zeitschrift wurde von dem volkisch gesinnten
Ernst Hunkel gegriindet und ausdriicklich

auch »Deutsche Freiwirtschaft<< genannt.
Hunkelversuchte damit, die gesamte Bewe-

gung auf einen volkischen Kurs einzuschwo-

ren —— was ihm jedoch nicht gelang. Gesell ver-

weigerte nfimlich die Mitarbeit. Schon im

zweiten Jahrgang wurde die Zeitschrift unter

einem neuen Herausgeber in »Die Freiwirt-

schaft durch Freiland und Freigeld<< umbe-

nannt. Die volkische Komponente trat dar-

aufliin in den Hintergrund; sie verschwand al-

lerdings nicht ganz und hinterlfiBt zuweilen

noch heute ihre Spuren, die jedoch keines-

wegs reprisentativ ffir die gesamte Freiwirt-

schaftsbewegung sind.

Ihre tragenden Séiulen waren vor der Nazi-
zeit der Physiokratische Kampfbund, der sich

ganz an der Arbeiterschaft orientierte und
fiber Blumenthal, Timm, Engert und Batz

Verbindungen zum Anarchismus hatte, sowie
der bfirgerlich-liberale Freiwirtschaftsbund
mit Lautenbach, Diehl, Bertha Heimberg USW.

In der Struktur der FFF-Bewegung spiegelte
sich also genau das wieder, was Gunter
Bartsch fiber sie geschrieben hat, néimlich daB
sie sowohl eine liberale als auch eine anarchi-
stische Wurzel hat. lch glaube, daB beide

Grundstromungen zusammengehoren und
sich ergiinzen konnten.

Abgesehen davon spricht auch die Tatsache
gegen das Vorurteil >>Gesell=Faschist<<, daB
Gesefl den weltanscnaulichen Grundsatz »Ge—
meinnutz geht vor Eigennutu nicbt akzep-
tierte. Ganz im Einklang mit dem klassischen
Liberalismus baute er seine Theorien auf dem

Eigennutz auf, verstand aber diesen nicht als

Eigensucht im Sinne einer Schéidigung des
Niichsten. Der Eigennutz wird nach seiner

Auffassung ganz im Sinne von Adam Smiths
zwischenmenscblichen Sympathiegefiihlen
von einem >>sozialen Richtsinn<< kontrolliert.
Zu 2: >>Uber den Gesetzen, L't'ber dem Staat mit
seinen provisorischen Interessen Ste/1t der nach
dem Kampa/i‘ des gewissens handelnde
Mensch. . . Der Mensch, nicht der Staat, ist das

Maj} aller Dinge. «

Dieses Zitat mag genfigen, um Gesells Vorbe-

halte gegen den Staat im allgemeinen und sei-

ne Abscheu gegen totalitfire Staaten im be-

sonderen zu belegen.
Wiihrend die Nationalsozialisten die ver-

meintliche Schande von 1789 rfickgéingig ma-

chen und die Demokratie wieder ausloschen

wollten, ging es Gesell gerade darum, die De-

mokratie auf ein ihr angemessenes freiheitli-
ches Wirtschaftsfundament zu stellen und sie

so im Sinne von Proudhon zu vollen-

den.(?,SF) Er wollte die bislang unter dem

Deckmantel der Demokratie betriebene kapi-
talistische Interessenpolitik fiberwinden und

eine wahre, d.h. von méichtigen Gruppenin-
teressen nicht mehr verféilschte Demokratic

verwirklichen: >>Ich halte die Demokratie fi‘ir
die denkbar beste, Oder auch far die am wenig-
sten schlechte Staatsform.« Aber: »D‘emokm-

tie wird Plutokratie sein und bleiben, bis wir

die wirtschaftlichen Grundlagen fiir eine wulirc

Demokratie geschaflen haben. «

Uber den politischen Weg zur Herstellung
dieser Grundlagen ist es in den 20er Jahren in

der Anfangsphase der Freiwirtschaftsbewe-

gung zu Differenzen gekommen, denen Gcsell
selbst Vorschub geleistet hat, indem er das un-

fiberlegte Schlagwor‘t von der »Diktatur der

Not« ins Spiel gebracht hat. Diese Diktatur
hat er freilich nicht rais eine »usurpierte, auf

Bajonetten sich stijtzende Diktatur ehrgeizi-
ger Minner<< vorgestellt; aber mit diesem

Schlagwort hat er erhebliche Verwirrung un-

ter seinen Anhéngern, besonders im Ruhrge—
biet gestiftet. Dort fand néimlich die ldee An-

klang, die freiwirtschaftlichen Reformen nach

dem Vorbild der russischen Revolution auf

dem Wege einer pro‘letarischen Diktatur ein—

zuffihren. Daneben gab es aber auch etliche

Bestrebungen zur Durchffihrung dieser Rc-

formen auf parlamentarischem Wege, zum

Beispiel die von dem Angestelltengewerk—
schaftler Wilhelm Beckmann gegrfindcte
>>Partei der Arbeit« oder die >>Freiwirtschaftli-

Che Partei Deutschlands<<. Und von den Phy-
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SiOkraten ging -

ganz in der anarchistischen

Tradition der direkten Aktion — die Initiative

211 praktischen Experimenten mit dem Gesell—

sclien Freigeld aus. Diese Experimente er-

Streckten sich auf mehrere Liinder und waren

durchaus erfolgreich; sie wurden allesamt ver-

botcn.

ZU 3: Die wirtschaftlichen Ziele der Faschi-

sten entbehrcn jeder Klarheit. Sie sind eher

ein diffusscs Gemisch aus undurchdachten

Halbheitcn. Eine gewisse Rolle hat bei ihnen,

beSenders in den Vorstellungen der Gebriider

Strasscr, die chrlcgung gespielt, an Stelle

des liberalen Kapitalismus wieder einen Stin-

deslaat zu errichten. Davon fehlt bei Gesellje-
dc Spur. Fiir ihn hat die >>Wirtschaft<< ihre »Ei-

gmgesctzlichkeikfl, in die nicht von Seiten

dCS Staates interveniert werden darf. Er hatte

im Bereich der Okonomie also schon vor Jahr-

zehnten cinen Begriff von vernetzten Regel-

krcisen, die sich - wie die heute verstéirkt

Wahrgenommenen Regelkreise in der Natur ——

selbsttiitig regcln. Aber im Gegensatz zur

klassischen und neoklassischen Laissez-faire:
Doktrin, mach der die Wirtschaft sich quaSI

"On Natur aus selbst regele, erkannte Gesell

bereits deutlich, daB die dezentrale Selbstre—

gClung des Marktes einer von Menschen ge-

SChaffenenen rechtlichen Rahmenordnung

dearf, wenn der freic Markt nicht zu einem

monopolkapitalistisch vermachteten Markt

dCgenerieren 5011. Um den MiBbrauch von

I30d€n und Geld zu Zwecken der Beherr—

SChUng Von Menschen dutch Menschen auszu-

SChlieBen, schlug er seine bekannten Refor-

an des Bodenrechts und der Geldverfassung

Vor und legte damit den gedanklichcn Grund-
stcin fiir cine nachkapitalistischc Marktwm-

Schaft.

ES trifft zu, daB auch NS—Ideologen eine

BOdenreform sowie die »Brechung der Zins-

krzcclnschafm propagierten. Ihre und die Vor—
stellung Gcsells lassen sich jedoch weder 1m

Hinblick auf die Bodenreform noch im Hin-

blick auf den Kampf gcgen den Zins aufeinen

NCnner lbringen. Wiihrcnd Geselljcdem Men—

Schen unabhi’mgig von seiner Religion und

Rasse einen freien Zugang zum Boden ver-

scliaffen wollte, wollten die Nazis das Boden-

monOPOI gclreu ihrer Parole »Volk ohne

Raum<< durch kriegerischen Raub fremder

Gebicte, d.h. (lurch cine »Bodenangcbotsver—

m0hrung<<, fiberwinden und fibcrdies zur Ver—

mindcrung dcr Nachfrage nach Boden nur

reinrassigcn Ariern den Zutritt zum Boden

gcwiihrcn, die dann die berfichtigte Verbin—

dung Von »Blut und Boden<< wahren solltcn.

Dflvon war bei Gescll nie die Rede.

ES fehlt hier der Raum, die theoretischen

Unterschicde zwischen Feder und Gesell in

der Zinsfrage darzustellen. Ihre Ansichten

UbCr die Ursachen des Geldzinses gehen weit

2}}lseinander, ebcnso ihre Vorschléige zur

Uberwindung der Zinswirtschaft. Gesell war

”1 den Augen Feders cine »hOChst problemati-
Sclie Existenz. .. (wcil er) ... mit den damali-

gCn jiidischcn Bluthunden gemeinsame Sache

gcmaclit lmt.« Gesells Theorien hielt Feder fijr

”Irrlehrem und distanzierte sich von ihnen.

FCdcr ist nie fiir Gcsclls Vorschlag eingetre—

ten, den stetigen Umlauf des Geldes mittels

9.1“” bcsonderen Gcbiihr ffir gehortetes Geld

Slchcrzustellen. Umgekehrt sind Feders ab-

Sllrdc Vorschliige weder bei GeseII noch bei

der Freiwirtschaftsbewegung jemals auf Ge-

ECnliebc gestossen. So schrieb Uhlemayr be-

reits 1923 in dcr oben erwiihnten Monats-

»Freiwirtschaft dlurch Freiland und
schrift

.

Freigeld«: »Das Wirtsehaftsprogramm def

Nationalsozialisten ist dilettantenhaft und

deshalb geféihrlich. Vom Siandpunkt der frei-

wirtschaftlichen Erkenntnis a.“
muB es

aufs

schéirfste bekfimpft werden. Em Pakf rnit dem

Nationalsozialismus ist fiir uns unmoglich.«

Einiges zur FFF-Gescliichte:
AuBer Gesells Theonen hat Horst Blume

auch ein paar Einzelheiten aus der Geschichte

der FFF—Bewegung falscl'l dargestellt.

Bereits 1931 bitten sich die freiwirtschaftli-

Chen Organisationen selbst aufgelést und die

Anhfinger Gesells seien dann »zumeist der

NSDAP zugelaufen<<. Diese Behauptung fin-

det sich erstmals bei Udo Kissenkoetter, sie ist

aber ebenso falsch wie die Behauptung Blu-

mes, die Freigeldtheorien seien ab 1931 »in

zunehmendem MaBe auf allen Ebenen der na-



tionalsozialistischen Partei diskutiert wor-

den.« DaB die freiwirtsclhaftlichen Organisa-
’

tionen sich bereits 1931 selbst aufgelost haben
‘V

sollen, ist nicht richtig. Der physiokratische
Kampfbund und der Freiwirtschaftsbund be-

standen bis 1933/34 und gaben bis zu ihrem

. Verbot eigene Publikationen heraus.

i‘ Es stimmt, daB neben Mitgliedern und

l Sympathisanten anderer (auch linker) politi-
l scher Bewegungen einzelne Gesellanhéinger

in die NSDAP eingetreten sind, so zum Bei—

spiel Radecke und Benn. Sie batten meines

Wissens engere Verbindungen zum linken

Flugel (?,SF) der NSDAP und hofften, deren

Vorstellungen iiber eine soziale Revolution

(?,SF) beeinfluBen zu konnen. Allein die Tat-

sache eines solchen Versuchs mag
— endlich —

Blumes Behauptungen zu erharten. Sie er-

scheint jedoch in einem ganz anderen Licht,
wenn sie im historischen Gesamtzusammen-

hang gesehen wird.

Gesell war ursprunglich fiberzeugt, daB die

Sozialdemokratie mit ihrem damaligen Pro-

gramm in eine Sackgasse geraten mfisse. Er

,
hatte nachweislich die groBe Hoffnung, daB

‘

,

sie die Abwegigkeit ihrer Verstaatlichungsab-
sichten einsehen und seine Reformvorschlage
zumindest priifen wfirde: Den Zweek seiner

Veroffentlichungen sah er deshalb ausdrfick-
lich darin, »die Aufmerksamkeit der Soziali-
sten auf das Geldwesen zu lenken.«

Dementsprechend gab es in der Weimarer
Zeit unzahlige Bemiihungen seiner Anhan—

ger, mit der Linken ins Gesprach zu kommen,
vor allem im »Ring Revolutionarer Jugend<<
und dessen Organ »Der Ring<<, was Blume ja
auch erwahnt. Verzweifelt haben die SPD-

Genossen Schumann und Mdder versucht, die

Sozialdemokratie zu einer Beschaftigung mit
dem Geldwesen zu bewegen —

vergeblich, die
Ohren der Sozialdemokratie blieben ver-

schlossen. Ein geradezu erschutterndes

(?,SF) Dokument in diesem Zusammenhang
ist auch der »Mahnruf an Karl Kautsky und
die deutschen Sozialistenffihrer<< des jugosla-
wischen Sozialdemokraten Paul Stanisic. Sta—
nisic ben'chtet darin, wie er erwartungsvoll ex-

tra von Belgrad nach Berlin gereist sei, um

Karl Kautsky zu bitten, die Theorien Gesells
zu prfifen, umd wie eiskalt ihn dieser abblitzen
lieB. Diese von Schumann geradezu trauma-
tisch erlebte Enttéiuschung durch die Sozial-
demokratie hat einen Teil der Anhanger Ge-

sells bewogen, ihre Hoffnungen auf die Natio-

nalsozialisten zu setzen zumal sie nach der

Machtfibernahme keine eigenen Organisatio-
nen mehr hatten. Aber ob es die meisten An-

hanger waren, ist doch sehr zweifelhaft. So

wie Uhlemayr sich bereits 1923 vom National-

sozialismus distanziert hatte, so schrielb der zu

den fiihrenden Kopfen des damaligen Frei-

: wirtschaftsbund gehorende Paul Heinrich

i Diehl 1931: »Der Sozialismus Hitlers ist nicht

mehr als eine demagogische P‘hrase.« Aber

auch in der NSDAP stieBen die Gesellianer

auf taube Ohren. Es ist einfach unwahr, daB

die Freigeldtlheorie auf allen Ebenen der Par-

tei diskutiert worden sei. Im »Verordnungs-
blatt der Nationalsozialisten<< vom 15.2.1932,

Folge 17, heiBt es: »Es wird den Parteigenos-
sen untersagt, in der Offentlichkeit Lehrrnei-

l nungen zu vertreten, die mit dem EWirt-
l, schaftsprogramm der NSDAP unverembar
i sind, wie Schwundgeldtheorie, die Freiland-

} theorie, die FFF-Bewegung.«
.. _

Diese NS-Verordnung loste naturhch Re—

} aktionen von seiten der Gesellanhanger aus.

Unter der Uberschrift »Hitlers Kampferkla-
rung an FFF« schrieb die »Freiwirtschaftliche
Presse<<z »Dieser Parteibefehl kommt uns
nicht fiberraschend. Eine politische Bewe-
gung, die in engesten Beziehungen zum GroB-
grundbesitz und zur Schwerindustrie steht,
und nachweislich den sozialen Gedanken nur
als billiges Lockmittel verwendet, darf offi-
ziell die freiwirtschaftliche Propaganda nicht
dulden. Die Lésung der sozialen Frage durch
Freiland —

Freigeld bedeutet einen dauernden
Vorwurf gegen die Oberflfichlichkeit des Hit-
lerprogramms.«
.Kann man die Gegensfitze zwischen Freiwirt-
schaft und Nationalsozialismus noch scharfer
formulieren? SchlieBIich behauptet Blume,
daB sich die Gesellanha'nger wahrend des 3.

Reiches in ihrer groBen Mehrheit recht gut
fiber Wasser gehalten batten, wahrend Anar-

chisten, Sozialisten und Kommunisten in KZs

wanderten. Auch daran habe ich Zweilel. So

ist der bereits erwahnte Uhlemayr meines

Wissens auf offener StraBe von einem SS-

Kommando erschlagen worden. Zitzmann,
der sehr viele freiwirtschaftliche Titel verlegt
hat, war der Reihe nach in vier KZs, konnte
aber iiberleben. Auch Noebe, der nach 1933

zunfichst im tschechischen Exil aktiv blieb,
fiberlebte einen ungeheuren Leidensweg.
Lang wfirde auch die Reihe der Namen, die
dem NS-Terror zum Opfer fielen. Zu nennen

waren u.a. Frau Langer-Bemeis, Julius Wert—

heimer, Charlotte und Peter Bender und Leo

Schneider. —

Was folgt nun?

Nimmt man alle erwahnten Einzelheiten

zusammen, so wird man den Verdacht nicht

aufrechterhalten konnen, daB Gesell ein Fa-

schist gewesen sei. Sein Werk enthiilt viel-
mehr wirklich — wie Bernd Siegel richtig
schreibt — »wertvolle Impulse ffir eine lilbertéi-
re Geld-und Wirtschaftstheorie<<, die Proud-
hons Ideen in vieler Hinsicht weiterfiihren.
Wenngleich der Artikel von Horst Blume zu-

nachst ein Argernis fur mich war, so gebiihrt
ihm doch das Verdienst, bei vielen Anarchi-
sten die Erinnerung an Gesellgeweckt und da-
mit vielleicht einen Stein ins Rollen gebracht
zu haben. Es ware gut, wenn der SCHWAR-
ZE FADEN diese Diskussion fortsetzen wiir-
de. Er kénnte damit zu einem Vorreiter der

Wiederbelebung von Gesells Gedanken wer-

den und den AnstoB zur kritischen Aufarbei-
tung sowohl dieser »wertvollen Impulse« als
auch der FFF-Geschichte geben. Und der SF
konnte besonders dazu beitragen, daB physio-
kratisch-anarchistische Erbe Gesells Zu aktua—
lisieren, wodurch der bfirgerliche FFF-Flfigel
wieder ein Gegengewiéht bekame, das ihn er-

ganzt und auch korrigiert

Zu diesem Artikel wurden folgende Bucher verwen-

detzGesell, S.: Nervus rerum —

Fortsetzung zur Re-
formation im Mfinzwesen,BuenosAire51891 / Ge-
sell, 8.: Die natfirliche Wirtschaftsordnung durch
Freiland und Freigeld, 9.Aufl. 1949 / Gesell, S: An
dasdeutscheVolk,Erfurt1921 / Gesell,S.:Die Be-
waffnung des Proletariats,Essen 1923 / W. Onken:
Ein vergessenes Kapitel der Wirtschaftsgeschichte,
Z.f.Soz.Ok. 1983 / U. Kissenkoter: Gregor Stras-
ser und die NSDAP, Stuttgart 1978 / P.Stanisic:
Marx oder Gesell, Zemun-Belgrad 1924 / Paul M.
Diehl: Wohin ffihrt uns der Nationalsozialismus?,
Lauf193L

In der nachsten Ausgabe wird Horst Blume

auf die bisher im SF veroffentlichten Artikel

fiber Silvio Gesell eingehen und die Diskus-

sion im SF damit abschlieBen.

«Immune

Von rot
.zu griin?
Sollen die ”Hotenu in die nGrfinenu

hineinistreben, wie Ru‘di Bahro
‘meint und in der Kammune
vertritt? Oder ware das blufl

doppelter Opportunismus?
‘

Opppr‘tuniSmus gegenfiberhdem
‘

‘

Eaten, well as im Moment ht
gut geht, Opportunismus
‘gegenifiber Gran, wait as jedentalls
im Moment gut gent? Viele

'

Forderflngen der

Arbeiterbewegung sind

.uinabgegolten, aber relichen: diese
. Forderungen weit geniug, gehen
sie 'fiberhaupt in die richtige

”

Hichtung? Doch kann was Gutes‘
herauskommen, wenn diese

‘

F‘orderungen fiberhfirt und in den?
‘

Wind geschlagen warden? 'll'ut uns,
leid, die Kammune hat salche

Firagen noch nicht hinter sich.

Die Kommune — politisches Magazin,
lhaoretische Zeitsc‘hrin Lind Organ der‘ ‘

grfin~alternativen Brewegung in einem
— arscheint manalzlich mit 68 Seiten‘
Hit 5 DM. Und nachfolgend
Thamenstichpunkte aus unseren

letztenlneuesten Hatters:

Heft 6/84: Klassenkampf und Eman-

zipationsbewegung + Kapitalstra—
tegie und Alternativékonomie +

Gewerkschaften und selbstverwal—
tete Projekte + Grfine Haushalts-
und sozialdemokratische Techno—

logiepolitik + Sowjetisehe Lite-
ratur und Umweltzerstérung
Heft 7/84: Un Occident kidnappé
Oder die Tragédie Zentraleuropas
(von Milan Kundera) + Libertéres
zur Grfindungserklérung der 6ko—
libertéren + Die Frauen - das
bessere Geschlecht? Zur grfinen
Frauenpolitik + Sfidafrikanische

Schachzfige + Aus Fehlern lernen?
Krise der Atomindustrie in den
USA und keine Lehren in dex BRD

Heft 8/84: Arbeitszeitflexibili-
Slerung und die Bedeutung eines

Mindespeinkommens fur die finde-

rung der Sozialpolitik - Was aus

Vretnam geworden ist + Brauchen
w1r eine Gko-Bank?

Erh'a'ltlich im Buchhandel.
‘

.

Pmbehafle, mm; und Abomateriial hai: :‘

Buchvertrieb Hagar, Posttach 111152.
'

6000 Frankfurt am Main 1



K

Keine Repression gegen

anarchistische Bldtter!

H

Die bayrische Slaatsgewalt klinkt aus

VOm 20.6. bis 13.7. sahen sich die Gcnossen

V0". d0!” sfidbayrischen Foderation wiederholt

POlIZeilichen Ubergriffen ausgesetzt. Mit zum

ell 3“ den Haaren herbeigezogenen »B_e-

grundUchm wurden 6 Hausdurchsuchungen

V(.chnommen; wurde der Redakteur Chri~

stlan Luppatsch auf offener StraBe durch-

Sucht, mitgefiihrtc Exemplarc dcs FREI-

AUM konfisziert. Von den 4 Nummern der

Eltung Wurden inzwischen gleich 3, néimlich

Nr‘2’3 “11d 4 beschlagnahmt und verboten.

18
vorgeschobener Grund fiir die erste Be-

schlagmthmeaktion dicnte der Abdruck eines

Staflmfehls und der Abdruck eines polizeili-
Che“ Einsatzbefehls, was nach § 353 angeblich
Cine“ VerstoB gegen das Urheberrecht (I) und

“"911 Eingriff (’2) in ein schwebendes Verfah-

re" darstellcn soll. Konnte diese Aktion der

taatsarlwaltschaft noch als schief geratener

.nniihcrungsversuch gelten, mit der der bay-
TISche Staat seine Neugier befriedigen wollte,
50 Scheint mit der weiteren Repression be»

2“]?th 211 Werden, daB eine anarchistisehe

Zeuung in Miinchen fiberhaupt nicht arbeiten

und erscheinen kann. Ffir die Besehlagnah-
mungcn der Spiiteren Nummern client nun der

3:?” obligatorische §111 (Aufrufzu Strafta-

M

Freiheit fiir Omori!

1W” Umerstijtzen hiermit cine Kampagne dcr

‘REIEN ARBEITER UNION (FAU) und fordcrn

UHSCFC Lcser auf, das ihnen Mégliche zu tun!

UWC Heitsch (FAU-Hannover): Licbe Freunde und

Phosscn,
.w” Wenden uns lieutc mit der Bitte um Eure solidar-

lschc Hilfc und Untcrstfitzung fiir Kazuhisa Omori

d." Euch, Der Volkerreehtler und Anarchist Omori
5112‘

Fun seit fast 8 Jahrcn im Geféingnis von Sapporo

”."d ‘51 SCit Miirz 83 mit Clem Tode bedroht. Ihm wird

CL“ BDmbcnanschlag zur Last gelegl, fiir den erjegli—
c

e VerFmtwortung ablehnt. Selbst die bfirgerlichen
e”“ngCn halten Omori fiir unschuldigr

m ‘Am 2.3.1976 cxplodierte im Hokkaido Govern-
“N Office cine Bombe duch die zwei Menschen

Ums
17°an kamen. Kurz darauf wurde Kazuhisa

vamp“ verhaftet. Er wurde beschuldigt, das Attentat

WOW» Zu habcn. Obwohl er seine Unschuld nach-

10 :3“ kohnntc, sitzt er seit seiner Verhaftung am

Ste-
‘1976

1m Geféingnis von Sapporo. Er wurcle mer-

r Instanz 1m Miirz 83 zum Tode verurteilt.

Vigil: I.’erson Omoris: der heute 35-jahrige absol-
clip-L

cm

.I.eh.rerstudium, gab aber aluf, well er die

to “A? Orlentierung in der Schulausbildung ablehn-

gc‘ h
§CT VOr‘8 Jahren verhaftel wurde, war er Gele-

n
eltSarbcitcr und sctzte sieh vor allem fiir die

[0“?pr d_cr Ainu-Minderhcit cin, die auf Hokkaido

Wah
““1 {hrc Eigenstz‘indikeit gegenfiber Japan be-

‘

ren W1”.

hmz‘ml Fall Omoris: Bei den bisherigen Verhand-

Urgebn 1Chme Omori jedc Verantwortung fiir das

Se

n

cnflftcnltat ab, zcigte aber Verstandnis ffir die-

rend? Fur die Ureinwohner Hokkaidos, die wfih-

Oni nerjahrzehntclang dauernden Japamschen Ko—
gCnftr‘chSChZ-lfl mchr und mehr ihrer kulturellenEi-
“,Ur‘ddndlgkcrt beraubl, ausgebeutet und denimiert
gleiqcn’ hat das Hokkaido Government OfflCB‘dle
Ion f‘f? Symbolik wie das WeiBe-Haus in Washing-
} alt

ur (“0 Ureinwohncr Amenkas. Durch dresc

[ignfiflgomoris fiihlen sich die Richter inihrem na-
Wir ‘65t150llcn Stolz angegriffen. In Wirklichkeit
19]] _

mons anarchistische ldeenweltvemrteilt,w1e

chiSt
1m F?“ von Kotoku Shusui und anderen Anar-

mrc"’_
dlC nur deshalb gehéngt wurdentweil sic

Q‘.tCl‘151Cn waren. Das Verifahren hat Jetzt dlC

erlhc Instanz erreicht. Der 15.Junl war der erste

~- a"C“Ungstag. Voraussichtlich wird das Urteil
n.

b\1&t95_lahr verkijndct werden. AnschlieBend

Am 29.7.1984 riefen z'ahlr'eiche anarchisti—

sche und autonome Gruppen zu einer De-

monstration in Mfinclhen gegen die sich ver—

starkende >>Repression der staatlichen Institu-

tionen gegen linke systemkritische Gruppen«
auf. Unter der Parole »Nur wer sieh bewegt,

spiirt seine Fesseln!« gingen 250 Menschen

auf die StraBe. Auch hier zeigte sieh die Ab-

sicht des Staates, via Polizei, die Anarchisten

als neue Randgruppe zu isolieren und zu kri-

minalisieren. Es gab zahlreiche Ubergriffe der

Polizei, 5 Festnahmen und mehrere Persona-

lieniiberpriifungen. Die Besonnenheit der

Demonstranten erlaubte es jedoch den Poli-

zeikréiften nicht, noch unverschéimter vorzu-

gehen. DaB hier eine nachdenklich stimmen-

de neuerliche >Tendenzwende< im Umgang

mit linksradikalen Gmppen im Gang ist, zeig—
ten aueh die Vorgénge vom Hannoveraner

»Chaos-Tag«, wo kurzerhand _mehrere hun-

dert Punks ~ ohne Begrfindung — eine Nacht

interniert werden konnten, und wo anderer-

seits ca. 150 neonazistische Skins ihre dummen

Spriiche ungehindert in der FuBgiingerzone

loswerden konnten. Man wollte diese SA-

Fans politisch »nicht aufwerten<<, so éihnlich

lautet zumindest die >>Begriindung<< der desin—

teressierten Kreise. Wir bedanken uns fiir die

politische Aufwertung, die der Anarchismus—
stellvertretend das FREIRAUM-Kollektiv -

gerade erféhrt.

Alexander Celso, z.Zt. Memmingen

~kann der Fall dem Obersten Gerlcht vorgetragen

werden, das noch einmal die Unterlagen der Ver-

handlung iiberpn‘ift und ein endgfiltiges Urteil ram.

Aus diesem Grand halten wir es ffir besonders wich-

tig gerade in dieser Zeit eine internationale Solidar-
itiitskampagne zu entwickelntdamlt Sich das Genehr

gezwungen fiihlt, Omori freizusprechen. In Japan

sind bereits vier Solidariiitsgruppen aktiv, deren Ar-

beit jedoch durch reehtswidrige Festnahmen und

Schikanen von der Polizei behindert wrrd. Die Ge-

genéffentlichkeit ist deswegen noon genng, cowohl
die biirgcrlichen Medien Omon filr unschuldlg er.

kléirt haben. Eine erste internationale Kampagne hat

nicht zuletzt dazu beigetragen. daB das Todesurteil
zunfichst auf eschoben wurde. Die aamsche Re~

Li.Ifisimlmnesamen

?
W

.

‘

Probeexempiar:
Abonnemenw:

flout: monaclich

v_-——— .

gierung scheint in ihren Plinen zuschwanken, und

wrr schéitzen, wenn der Protest zunimmt, wird sic gc-

zwungen sein, eine offentliche Stellungnahme .abzu-

geben.

Protestiert per Brief, Telegramm oder Anruf. Nicht

nor an die japanische Botschaft, sondern aueh an

Firmen wie Japan Airlines, Bank of Tokyo usw.

Wenn moglich Demos, Flugblattaktionen, Boykott
von japanischen Erzcugnissen usw. organisieren.
In Japan seheint es weitere Falle zu geben, wer Infor-
mationen mochte, wende sich an: Akiyoshi Ito Sa-
kae so 203, Iwakura-Agura, Sakyo, Kyoto, Japan. —



* AG SPAK: Am 16.6.1984 fand in Fronhausen/
Lahn eine erste Fachbereichsversammlung ffir den
bereich Kultur und Soziales der Vereinigung zur

Forderung emanzipatorischer und 6kolagischer Be-
wegungen und Initiativen -— DEZENTRALE — statt.
Der Hintergrund: Aus Mitteln des Bundeshaushal~
tes erhalten Stiftungen, die den Parteien nahe stehen

- erhebliche Mittel (50-60 mill. DM—). Die GRU-
NEN konnten einen Anspruch erheben und die DE-
ZENTRALE wfirde die Mittel den Basisinitiativen

zugfinglieh machen. Bedingung ware natfirlich, daB
die GRUNEN die DEZENTRALE anerkennen,
die grfine Funktionstrfiger nicht in Vereinsfimtern

zuliiBt. Es ist erklé‘trtes Ziel der DEZENTRALE
Aktivitiiten und Projekte zu fordern, als Mitglieder
zu werben, die sich mit Basisdemokratie, Okologie
und emunzipatorischen Inhalten beschiiftigen. Mit-

glieder konnen auch nicht rechtsffihige Vereine sein.

Weitere Infos bei:

Jochen Hoeker, Brunncnstr. 9, 3520 Hofgeismar.

* In SF-Nr. 13 berichteten wir fiber die Festnahmen
der Rfissclsheimer Elmar, Brandy und Joachim. A1-

le drei sind seit dem 14.6. frci —nach ziemlich genau
6 Monaten U-Haft im Knast Preungesheim. Wir
frcuen uns fiber die haftverschonung — obwohl die
konstruierte Anklagc wegen einer >kriminellen Ver-

einigung< noch nicht vom Tisch ist. Die Anwalte ha-

ben noch keine Akteneinsicht.
Mit den Verhaftcten sollte vermutlich gerade in der

Startbahnregion eine verschéirftc Kriminalisierung
und Einsehiichterung begonnen werden, daB es

nicht ganz gcglfickt ist, zeigt der gekippte Mast an

der Startbahn — ca. 2 Woehen nach den Festnahmen.

Kontakt weiterhin: Freies Kultrcafe, An der Wied 1,
6090 Rfisselsheim.

* IDK Berlin: 1m Dezcmber 83 wurde in Zypern
ein arabisches Menschenrechtskomitee gegrfindet.
Die IDK (Internationale der Kriegsdienstgegner),
das Libertiire Forum und die FAU Berlin haben be-

schlossen, die internationale Arbeit zu unterstfitzen.

Ffir den Herbst 84 ist eine erste Veranstaltung(-srun-
dreise) geplant. Das Komitee ist erreichbar: IDK,
Wolfram Beyer, Cranachstr. 7, 1000 Berlin-41.

* Gegen Uberweisung v'on 2,50 DM auf das Post-

scheckkonto Nr. 51 52 26 - 605, Karin P‘uck, PschA

Frankfurt, erhalten Sie die Broschfire

»Friedensnobelpreistrager.
— Eine Zusammenstel-

lung mit biographischen Hinweisen<<
.

Ferner ist die 3. fiberarbeitete und erweiterte Fas-

sung von »Karl Liebknecht — Eine biographische
Skizze<< von Peter Bernhardi erschienen. Sie enthfilt

zudem einen Beitrag von Karl Retzlaw und kostet

8.-DM. Bestellt werden kann beides bei:

AK Karl Liebknecht, Eschersheimer Landstr, 455,

6000 Frankfurt - 50.

‘k Zum Diskussionsthema »Arbeit« gibt es ein inter-
essantes Heft »Zukunft der Arbeit — Arbeit ohne
Zukunft<< bei Maya Berger, Wattstr. 17, CH-4056
Basel; es enthiilt Beitrz’ige von Jean Baudrillard fiber
Charles Fourier bis zu Peter Paul Zahl.

~k Arthur-Lehning-Veranstalrung: Vom 17.—l9. Mai

fand an der Universitéit ein leider schlecht angekfin-
digtes Symposium zu Ehren des 85. Geburtstags von

Arthur Lehning statt. Lehning, seit den 20er Jahren

aktiver Anarchist und Antimilitarist, erzahlte Bio-

graphisches und Theoretisches. Er arbeitet seil 1963

an einer kritischen Gesamtausgabe Bakunins, hilft

bei der Lcitung des von ihm mitbegrfindeten Am-

stcrdamer >>Instituuts voor Sociale Geschiedenis<<
und miseht sich nach wie vor in aktuelle Diskussio-

nen ein. Wer nachtraglich etwas fiber die Beitriige
(auch von Arbeitsgruppen wie >>Sozialgeschichte des

Anarchismus<<) erfahren will, wende sich an die Uni~

versitéit Oldenburg und frage nach der (geplanten)
Festschrift.

* An unsere Dichter-Freunde und -Genossen, u.a.

Lutz Rathenow, Reiner Radomski, Heinz Wedy
und viele andere. Eure Gedichtc fehlen auch in die-
sem SF, nicht weil wir sie schlecht finden, sondern
weil wir mit Gediehten fiberschwemmt wiirden, soll-
ten wir auch nur ein zeitgenossisches drucken. Wir
wollen das frustrierende Geschéift, Gediehte abzu.
lehnen, zu beurteilen erst gar nicht beginnen, — trau-
en uns die Preisrichterrolle auch fiberhaupt nicht zu.
Trotz eurer zu erwartenden Enttauschung bitten wir
um euer Verstiindnis. Die SF-Redakteure.

fir Der BUU—Itzehoe — und die Bewegung Weifle Ro-
se haben ein lesenswertes Diskussionspapier zusam-

mengestellt. Es geht um das Problem »Gegenmacht
bzw. Macht auflésen/abschaffem, um den Anspruch
der Hamburger Autonomen, die Krefeld-Aktion zu
kritisieren etc. —- und auch um so etwas wie eine Aus-
einandersetzung zwischen dem anarchistisehen und
dem marxistischen Flfigel der Autonomen.
Bezug: BUU Itzehoe und Bewegung WeiBe Rose'
PF 1253; 2210112ehoe; Tel. 04821/5311.

,

* C.R.I.F.A.: Die internationale Kontaktstelle der
anarchistisehen Federationen will Material fiber die
deutsche Bewegung zugesandt bekommen; Gruppe-
naktivitaten, Organisationsansatze, Projekte, Zeit-
schriften aber auch eine Einschz‘itzung der gesell-
sehaftspolitischen Situation in der B‘RD, Alles an

C.R.I.F.A., c/o Giorgio Sacchetti, Via Andrea Do-

ria12,I—52100 Arezzo.

* Die Lebensgemeinschaft im Dhrontal licfert

Euch: Kréutersalz, 200 gr. zu 2.-DM; Mfisli 1 kg zu

7,-DM; per Nachnahme zzgl, Porto. AuBcrdem

gibt’s natfirlich noch ’ne Menge mehr. Warcnliste

anfordern!

Lebensgemeinschaft irn Dhrontal e.V. ,
Dorrwiesc

4; 5552 Morbach-Merscheid; Tel. 06533/3534.

1k Ffir meine Doktorarbeit fiber die 1.Mfinchncr

Raterepublik 1919 suche ich neben Material drin—

gend Kontakt zu Augenzeugen. Wer mir weiterhel-

fen kann, schreibe an:

Michael Seligmann, Coppenrathsweg 109, 4400

Mfinster.

* Das adz (Anarchistisches Dokumentationszcn-
trUm) benétigt dringend finanzielle Unterstfitzung-
D_urch das Hinzukommen der Sammlungen »Augu-
strn Souehy<< und »Otto Reimers<< rfickt die Zeit nii-

he} W0 gréBere Réumliehkeiten gesucht werden
mussen. Die beste Méglichkcit die Tatigkeit des G6-
nossen Horst Stowasser zu unterstiitzen. bestcht in
der Fordermitgliedschaft (10.-DM pro Monat). diC

das unregclmfiBig erscheinende Bulletin >>Schwarzc
Tintc« einschlieBt und eine kostenfreie Benutzune1des adz garantiert. Fiir weniger Betuchte bleibt cin
ABC des Bulletins ffir 20,-DM (6 Nummern).
ADZ, c/o Horst Stowasser, Pf 2602, 6330 Wetzlzrr—
Luhn. PschA Frankfurt Ktonr. 540 422-608.

:k Die FAF (Federation Anarchiste Francaise) hielt

Ihren 39. KongreB vom 9.-11.Juni in Toulouse ub-

Die 248 Tcilnehmer beschiiftigten sich vor allem mil
dem weiteren Ausbau ihrer Agitationsmittel “'10

z.B. dem sehr crfolgreichen >>Radio Libertairw.
aber auch dcr Zeitschrift »Le Monde Libertairc und
der Buchhandlung Publico in Paris. Hauptschwcr'
punkte der Agitation sollen in Zukunft auf den BC-

reichen Antimilitarismus (Verwcigerung. Totalver-

Weigerung). Antirassismus (vor allem zugunsten dcr

Einwanderer, die fihnlich wie in der BRD die Aus-

liinder zunehmend von Rechtsextremisten angegril-
fen werdcn) und auf der Propagierung konfessions-
loser Schulen liegen (die Privatsehulkampagnc i"

Frankreich von rechts setzt namlich ihre Forderun—
gen nur ffir die Kcnfessionsschulen ein, die Anarchi-
sten wollen erreichen, daB bei einer Rficknahmc
staatlicher Schulanspn‘iche auch konfessionslosc
Schulen berficksichtigt werden.)



* Exilio — die Fliichtlingslagcr von Colomoncagua.

Eine AuBcnansicht.

(Bin Video dcr Frciburgcr Mcdienwerkstatt, U-Ma-

lie, 58 min.) .

Wir haben vcrsucht, auf Distanzzu bleibeni als

Wir nach chtralamerika gefahren sind. MiBtrauisch
8°80“ cxotischc/folkloristische/idyllsche Bilder.

(Obwohl es ja an unseren Augen liegt, nicht an den

Bilde.) Wolltcn uns auf keinen Fall den Sombrero
Sandinos aufsetzen oder den von Farabundo Marti.
Keinc Mittel-Amerikancr. sondern Mitteleuropaer,

also nuf dcr andcrcn Seite der Barrikade._
Nach drci Wochen hatten wir cin Stuck Distanz ver-

lorcn. spatestcns an jenem Sonntag, als 3000 salva-

dorinnischc Fliichtlinge fur eine einzrge Video-Ka-
mcra cine Demonstration veranstalteten; es gtbt

eben sonst keine Offentlichkeit im Internierungsla-
ger. Die cinzigc Verbindung zur AuBenwelt ist

ign-
Seminar. die bcweglichen Auslander. Zuhause _a-
hen wir uns becilt. das Video zu schneiden, eine
dringliche Mitteilung, von der wir

hoffen,
daB fur

den Zuscha r etwas daraus folgt, — e was.
.

Und Cine AluECnansicht selbstverstfindlich: Ber dem

DOTf Colomoncagua (Honduras) leben sent 1980/81

“WI! 8000 Fliichtlinge. Die meisten kommen aus

Morazz’m, Campesino-Bevélkerung, geflohen vor
dc“ Bombardierungen und Massakern der Regre-

“mgsfiuppcn. Sie sind keine rfihrenden _Opfer,.
son-

(lcrn handelnde Personen. Sie orgamsreren 'ihren
Alltag. alfabetisieren sich in allen Lebensbereichen,

bemitcn sich auf ihrc Zukunft vor. Das macht sue

VCrdiicmig_ AufDriingen der Militars aus Honduras,
El Salvador und den USA sollen sic nun 600 km ins

Landesinnere von Honduras deportiert werden und
do” mit den andcrcn salvadorianischen Flfichtlin—
gen zusammcn konzcntriert werden. Die FIUChtlin—
ge “’Cigcrn sich. Auf Auffordcrung der >Fliichtlings-
hilfc Mittclamcrikm (Bonn) sind wir im Mar 1984

"“Ch Colomoncngua gefahren, sind dort mit der

Jolirnalistin Rose Gauger zusammengctroffen und
lahen Zusammcn bis Ende Juli das Video gcschmt-
len_ D88 Band is! kiirzcr als ein Spielfilm, laBt also

plmz ffil‘ Diskussioncn und Information und Fragen.

VOr allcm fur uns die Frage: Was folgt daraus?

Vcrlcih: Medicnwcrksall Frciburg. K0nradstr.20,

7800 Frcihurg
* Richti stellun : Der Artikcl »Arbert, Emropze,

Al’()krl1yp.grc<< in Ngr. 14 (2/84) stammte mcht von der

Berliner Gruppc LAVA, sondcrn wurde nur

votndies” Gruppc zusammengcstcllt. Der

Tcxtogn
»

S‘am’m dem gleichnamigen Buch, das

1982.bell ar:
anui“ City, Zfirich erschien und den Zusatztrte

tlrug:
)’R°“gflns gcsammelte Alptraume

—

Entropo (:51“he Jahrbiicher: lctztc AUSgab‘C“; 135 561:6“; {r
bitten Um Entschuldigung fiir die Nachlassrgkert

elm La out. .

CStelladresscn fiir das Buch: Ralph Mollers, BIS-
"‘“rckstr. 14, 3550 Marburg Oder Paranoiajcny-
Buch'adcn, Anwandstr. 28, CH- 8026 Ziirich.

nseits des Ka italismus

fei: Versuch tibir die Aufllosung und Verfall der

Arbeit zu diskutieren. Im Oktober finder rm.
Ta-

gungshaus Drflbherholz, Driibber 4, 2817 Dorve-

den/Driibber ein Seminar zu obrgem Thema statt,

der Referent ist Gunter Hartmann (FLI); gefragt

wird u.a.: Ist die gewerkschaftliche Forderung naeh
Verkurzung der Arbeitszeit noch zeitgemaB? Ist die

Gleichung >weniger Arbeit fiir den Einzelnenn=
mehr Arbeit fiir Alle< sinnvoll und vor allem wun-

schenswert? Bei der gegenwartigen Knse in .allen
westlichen Industrielandern handelt es sneh langst

nicht mehr um rein okonomisch Oder gar
nur 'kon-

junkturell bedingte. Die Krise ist multrdrmensronal
und die Massenarbeitslosigkeit lediglich em Aspekt

(unter vielen). Da jedoch unser Penken und Han-
deln seit fiber 100 Jahren determimert ist durch die

Arbeit, bzw. den Okonomismus begrnnt das groBe

Heulen und Zahneklappern, wenn die heilrge Kuh

>Arbeit< auf dem Altar des Kapitallsmus geopfert

5011.

3:51:11; entdeckt die >Linke< von
der Gevwerkschaft

fiber die SPD und Grfine bis hm zu den Nichtorgam-

sierten den Wert der Maloahe und fordert nach alt-

bekannter Manier: >Arbeit statt Raketem. Und das
in einer Situation, in der der 2ng mit der Arbert fur
alle [angst abgefahren ist. Zu etner Zelt In

der die

Kapitalseite Rationalisierungen vorberertet und

durchfiihrt, die nur ein Ziel haben, die Arbeit (ge-

meint ist die Lohnarbeit) abzuschaffen, den unkal-

kulierbaren Teil der Maschine,“den Menschen, aus

dem ProduktionsprozeB endgultlg auszuschalten.
Statt nun in Jubel auszubrechen und endlich das

)Recht auf Faulheit< Wirkliclhkeit werden zu lassen
und an Konzepten zu arbeiten, den durch Maschi-

nen geschaffenen Reichtum allen zuganglrch zu ma-

chen, wird nach Moglichkelten gesucht, die von

der
zwangsweisen Arbeit Befrelten wreder unter das

Joch der festgelegten Arbeit an bringen. Ber dem

Versuch aus dieser BewuBtsemsstruktur auszubre-

ir Aktionsmge gegen RWE und VEWm NRW, 7. b1;

er:

fiiiepbi’i’din Energieversorgungsunternehmen in

NRW sind Betreiber von Atomanlagen und ver-
antwortlich fiir eine umweltfemdlrche Energiepoh—

tik. Rucksichtslos bauen sie ihre Stellungfl auf dem
Energiemarkt ans,“ Wahrend Urnweltsch'utzernhre
Entflcchtung und Uberffihrung In Gememdeeigerr.
tum ford’ern. Eine okologische Energrepohtik m

NRW kann nurdann durchgesetzt werden, wenn un.

ser Druck zunimmt. Deswegen sind dezentrale Ak-

tionen vor/in den Stadtwerken und orthehen Ver<

waltungsstellen und ein Tribunal im Mal nachsten

Jahres geplant. Die ersten Aktionstage vom 7.—9.

September 84 werden vom BBU, Robin Wood, den

GRUNEN, Pseudo~Krupp~Inis, BUND und Ham-

-Gru e unterstfitzt.

fifflakt: PIgorst Blume, Schleusenweg 10, 4700

Hamm.

Chen, die Gegenwart zu‘begreifen und die Zukunft

denkbar zu machen, soll folgende Frage als Aus-

gangsposition dienen: Welches Paradies liegt jen-
seits des >Reiches der Notwendigkein?
Zur vorbereitenden Lektiire empfohlen: Gorz,
Andre: Wege ins Paradies (rotbuch-279); Toffler,
Alvin: Die dritte Welle (goldmann-11350) und die

Materialienmappe fiir Seminarteilnehmer — die gibt
es bis Ende August beim Tagungshaus. Beginn:
Montag 13 Uhr.

Neuerscheinungen:
Bei der Redaktion eingetroffene Bficher, die
SF—Leser interessieren konnten. Eine aus-

ffihrlichere Rezension behalten wir uns bei ein
Oder dem anderen vor.

*
Werner Graf (Hrsg.): »Wenn ich die Regie-

rung ware. . .«, Die rechtsradikale Bedro-

hung; 21248. 24.-DM; Verlag J.H.W. Dietz
Nachf. Bonn.
*

Hans Gunter Brauch: Angriff aus dem All.

Rustungswettlauf im Weltraum; Verlag
J.H.W. Dietz Nachf. Bonn 1984; 24.—.
*

Augustin Souchy: Erich Mfihsam — sein Le-

ben, sein Werk, sein Martyrium. 88 S., 10.-;
Trotzdem Verlag Reutlingen 1984
*

Utz Schneppe: Anarchistische Aphorismen.
Libertares Forum Berlin 1984
*

Ulrich E.G. Schrock: Gedichte. Verlag Bal—

drian, Bremen 1984
*

Irene Fleiss: Die Leibwachterin und der Ma-

gier. Fantasy—SF, Medea—Frauenverlag
Frankfurt 1984, 18,50.
*

Elke zur Nieden: Eine Schlange friBt kein

Glencheck. Krimi-Scene-Satire. Medea-
. Frauenverlag Frankfurt, 9.80.

*
Jennifer Johnston! Jacobs Tochter. Reihe

Neue Frauenliteratur, Medea-Frauenverlag
Frankfurt.
*

Rudiger Hipp: Grand Hotel Abgrund; Ro-

man, Erewhon—Verlag Murrhardt, 14.80.

Anne Suin de Boutemard: Das alternative

Vorlesungsverzeichnis; Suin-Verlag Linden-

fels.
*

Rock in Deutschland; Taurus Press Ham—

burg 1984.

Kleimanzeigen (pro Zeile l.-DM)
;
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Oskar Maria Graf

Brief an einen jungen Menschen (vom
6. 7.1919)

[. . .] Revolution kann nur so zur Weltveriinde-

rung werden, wenn sie aus den bewufltwollen-
den Einzelnen gleichsam seuchenhaf! um sich

greift und Bewegung einer Menschheit wird.

Es kann nicht wahr sein, dafl die Welt den

Menschen mac/1t. Wie sollte ein Mensch jemals

auf die Idee gekommen sein, ein Luftschiff zu

bauen, eine Einheitssprache, eine Kurzschrift
zu erfinden, wenn er nicht im letzten Grunde

das dunkle Ffihlen in sic/1 triige: Damitgebe ich

der ganzen Welt einen anderen Kurs, ich {inde-

re sic, sie richtet sich nach mir?

Ja, wirf ein: Macht! immer nur Machtstreit!

Warum soll das nicht sein! Wie langweilig das

alles, was ethische Faxenmacher aus ihren ver-

trockneten Gehirnen zusammenkonstruieren/

Und fiberlegen wir doch einmal, was ist denn

das Streben nach Mach! anderes als ein Streben

mit Hilfe dieses Mittels >Macht< die Idee zu ver-

llll II

I I...UI’II

O

I.

II

‘.C n

I u

p

In

‘- I-il ‘It
cunts-n.

wirklichen, unsere, nicht deine und meine,
Freund! —

Ich verschaffe mir nicht Geld, um cs zu haben,
sondern ich trachte deshalb danach es zu be-
sitzen, weil ich damit etwas anfangen kann.
Nicht das Geld, nicht die Macht, nicht mein

errungener EinfluB etc. sind mir wesentlich,
sondern sie als Mittel kommen fijr mich in Be-
tracht. —

Wie soil ich den Acker bebauen, wenn ich
nichts habc, um ihn umgraben zu kénnen ...

Du fragst: man braucht aber doch das und das,
um nach auBen hin wirken zu kénnen. Geld,
Lokale, Bfiros etc. Wie briichte man die Mit-
tel auf? Antwort: Es ist nichts notig, gar
nichts, als der Wille zur Idee, die Freiwillig—
keit und die heilige Not in jedem von uns als
Trieb. Mittel finden sich, wenn einer erkennt,
es ist notwendig das zu tun. Er wartet nicht, er

tut. Das WIE ist ihm fiberlassen. er hat die

Wah], die Qual und die Verantwortung und ist

einer, der sie tréigt, weil ein innerstes MuB ihn

treibt. —

Nicht Geistige, nicht Klassen tun sich zusam-

men, sondern Einzelne. Jeder nach seiner

n

an.

Iron
Dill!
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Art. Gemeinsam ist nur ihr Wollen, nicht ihr

Handeln. So vielleicht gingc cs ...

Man — so sag! Balzac - muB eindringen in diC

Gesellschaft wic schleichendes Gift. Ein an-

dermal mehr.

Das Endziel einer anarchistischen Weltveriin—

fierung wiire: Aufteilung der ganzen Stamcn
m Biinde, Interessengemeinschaften. 60'

meinden, Siedlungen, Basis-Beziehung V0“

Mensch zu Mensch. Die Form wird als klcin-

bfirgerlich bezeichnet. Das AuBen ist ganz ge-
wiB so. Innerlich aber ist's anders. Herr! SO

gfibe es doch kein Verlassen mehr, weil kcinc

Herrschaft. Die Selbsthilfe tfigliche Fordc-

rung. Schmarotzertnm ware tod (!). Kein VCF‘
Stecken mehr. Messen, Uberflfigeln wire (11%

Freudigkeit zur Arbeit. Gemcinschaft.
Wer gibt Antwort darauf. ob sozialistischc
Weltform nicht abgestumpfte Mechanistcn
hervorbréchte. Tréigheit. Der VolksstilflI
machts schon! Trige Ausredel<<

(Ein lingerer Beitrag fiber Oskar Maria Graf
»Ein Anarchist in Lederhosem erscheint in

SF—Nr.]6).
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Erich Mfihsam
1933 fafSt »Die Befreiung der Gesellschafr vom Staat« Miihsams

theoretische Ansichten zusammen. Es ist seine letzte Veréffent—

liehung. Am 20. 2. spricht er zusammen mit Carl von Ossietzky
auf der letzten antifaschistischen Kundgebung des OSDS. In der

Nacht des Reichstagsbrandes (27./28. 2.) wird Mijhsam mor-

gens um 5 Uhr von der Polizei abgeholt und ins Gefiingnis
Lehrter Strafie gebracht. Vom 6. 4. bis Ende Mai befindet er sich

im Lager Sonnenburg, danach bis zum 8. 9. in Plétzensee. Im

KZ Brandenburg (nach dem 8. 9.) wird Miihsam schwer mill-

handelt. Aus der Einzelhaft in Plétzensee stammt sein drittes

Erich und Zensl Mflhsam

Firnis

Mensch, wenn du keine Bleibe hast,

dann bummle mal im Westen

und lab den Blick an Filmpalast,
an Tanz- und Schlemmpalisten.

Und sich die Luxusliden blofS —

du staunst am ganzen Leibe —

so schon, so hell, so voll, so grolS
(Und du hast keine Bleibel)

das Wollgeschéift, das Nepplokal,
auch die Rasiersalone:

Erbaut aus edlern Material,

Verkfinden sie das Schéne.

AUS Kitsch mit strengem Linienstil,

aUS Weihe mit Erfrischung,
3115 Weltanschauung mit Persil

Paarr. sich pikante Mischung.

D38 birst von Marmor und Damast,

das strahlt von Gold und Flimmer —

b1013 von der Hypothekenlast,
MCnsch, merkt man keinen Schimmer.

>>Bilderbuch«.

Prag.

Die Stadt Berlin, sie baut nicht mehr

d art an alien Ecken.

ill/llagsIIZrankenq Schuldienst und Verkehr

I

verdrecken und verrecken.

1m Westen kennen sie den Dreh,

wie Baugeld man zur Srell’ schaffr:
Man spekuliert aufs Portemonnare

der besseren Gesellschaft.

Der Putz modern—originell

mull den Kalkiil verschonern,

dann gibt’s ein prichtiges Gestell —

die Ffifie sind nur tonern.

Mit Bierschaum neppt der Win den Gas:

und denkt an Pacht und iinsen.

Denn hinter Nepp- und Tanzpalast

sieht er die Pleite grinsen.

Puh — parfiimierter Aasgeruch

str'o'mt aus den Pmnkpalisten.
—

Berlin in Bruch, du sellbst in Bruch — —

Mensch, bummle mal im Westen!

1934 am 2. 2. wird Miihsam ins KZ Oranienburg fiberfiihrt und

nach Zeugenaussagen in der Nacht vom 9/10. 7. von der SS-

_

Lagerleitung umgebracht. Die »Berliner Nachtausgabe« meldet 1'

seinen Tod am 11. 7. als Selbstmord. l
Am 16. 7. wird Erich Miihsam in Berlin—Dahlem beercligt. Die 1

Bemiihungen Zensl Miihsams, fiber die internationale Offent- l
lichkeit Druck auf Goebbels auszuiiben, um Miihsams Freilas— l

lsung zu erreichen, waren gescheitert. Zensl Miihsam flieht nach

1935 veroffentlicht sic in Ziirich die Schrift »Der Leidensweg des l
Erich Mijhsam«. Auf Einladung der »Roten Hilfe<< reist sie nach

l

Moskau; wenig sp'alter bricht die Verbindung zum gemeinsamen
Freund und Mit-Nachlaflverwalter Rudolf Rocker ab (Rocker }
war nach New York geflohen). Zensl wird verhaftet und kommt ;

ins Zwangsarbeitslager Karaganda; erst 1947 Wind sie nach

Moskau entlassen, mull jedoch bis 1955 auf ihre Ausreiseerlaub—

nis nach Ostberlin warten. Am 10. 3. 1962 starb Zensl Miihsam

in Ostberlin; der Nachlafi Erich Miihsams ist nach wie vor f

unzuginglich und nur auszugsweise bekannt.
l

Erich Miihsam

Ich bin verdammt zu warten

in einem Biirgergarten mu

WNW-2 Lilenrische und polilische Aulsitze
“Chum“

Hemmgegeben von Wolfgang Hang

2 Bénde. Broschiert. Je DM 14,80

Sammlung Luchterhand Band 467

ISBN 3-472-61467-6

Sammlung Luchterhand Band 468 2

ISBN 3-472—61468—4
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Anarchistische und

alternative Comics

Comics und libertfire Ideen

1. Die Entwicklung der Comics
Die Comics sind in den letzten 40 Jahren zu ci-
nem weltweit verbreiteten Massenmedium

geworden. Urspriinglich aus der Aneinander-

reihung mehrerer untertexteter Bilder (wie
sie noch lieute in vielen Zeitschriften und Zei-

tungen zu finden sind) entstanden, erlebten
sie eine erste Bliitezeit in den USA, parallel
zum eng verwandten Zeichentrickfilm (Dis-
ney). Die Griinde ffir Entstehung und weite

Verbreitung waren leichte Konsumierbarkeit

(Verbindung von Bildern mit wenig Text) und

die kapitalistische Ideenverwertung (hohe
Auflagen, Verteilersystem, usw.). Da bei den

meisten Comics der optisch-graphische Im-

puls ge'geniiber dem beigefiigten Text (als Un-

tertext Oder Sprechblase) ein Ubergewicht
hat, wurden zunéichst (und das ist heute bei

den meisten Comics noch immer der Fall) an

den Leser/Betrachter keine groBen literari-

schen Anforderungen gestellt, sondern fiber

die bildliche Gestaltung (Zeichenstil, Farbe,

Umsetzung von Bewegung in Bildelemente

usw.) ein direkterer Zugang zur Wahrneh-

mung gefunden. In ihrer ersten kommerziel-

len Erfolgszeit wurden Comics zur belanglo-
sen Unterhaltung und schnellem Konsum pro-

duziert, inhaltlich und bildlich ener einfach

und gewollt lustig gestaltet (daher kommt die

Bezeichnung Comic Strips, die zum Gattungs-
namen schlechthin wurde). Von der »Bil-

dungselite<< wurde den Comics eine unverhoh-

lene Ablehnung entgegengebracht
— wenn

sich diese Comics auch peinlich an die burger-
liche Moral hielten; ffir die Bildungselite wa:

ren Comics einfach ein — wenn auch massen-

haft produziertes und verteiltes — Medium fur

Kinder und Leute, »denen das Lesen ge-
schriebener Spraclie Miihe bereitet.« Trotz

diescr Verketzerung erlebtc das Medium Co-

mics eine Entwicklung, die nur mit der (zeit-
lich etwa parallel laufenden) Entwicklung des

Mediums Film/Fernsehen vergleichbar ist: ei-

ne mengenméiBige Ausbreitung und eine in-

haltlich-gestalterische Aufféicherung univer-

sellster Art. Wenn auch die fiberwiegende
Zahl der Comics unserer Tage dcr Richtung
trivialer Unterhaltung (Superhelden, We-

stern, Krimi, Science Fiction, Funnies etc.)
zugerechnet werden kann, so haben sich neue

Stromungen entwickelt, die >>h6heren<< und/
oder anderen Ansprfichen der Zeichner und
Leser entsprachen, sowohl inhaltlicher als
auch graphisch-zeichnerischer Art. Ncben die

kapitalistischen Profitinteressen, die in den

ewig wiederholten Unterhaltungsklischees ih-
ren Ausdruck fanden, gesellten sich kfinstleri—
sche, auiklarerische und agitatorische Impul-
se.

2. Die >>Underground<<-Comics
Um Mitte der Sechziger Jahrc entstand in der
US-amerikanischen Subkultur ein neuer C0-

micstil, der vom bis dahin erfolgreichen Kom-
mcrzcomic stark abwich: die »Underground-
Comics<<. In ihnen driickte eine ganze Riege
von Zeichnern ein Lebensgeffihl aus, das sich
von dem der anderen Amerikaner total unter-

schied. Themen dieser Comics wurden — wenn

auch fiberwiegend persiflierend denn reflek-

von ANAHES—Gruppe,

Gummersbach

tierend — das alltégliche Leben der Freaks, dCr

Kommunen, der Dopescene und der AUSLZC'
flippten aller Art. Beriihmt und bald kommcf-
ziell erfolgreich (die kapitalistischen Bcdin-

gungen holten eben die nichtsnutzigen Freaks

ein) wurden besonders die beiden ZeichnCr
Robert Crumb (»Fritz the Cat«) und Gilbcrt
Shelton (»The Freak Brothers<<). Ganz unver-

hohlen tobten diese Zeichner in ihren ComiCS
ihre Wunsch-und Alptréiurne aus und trafcn
damit den Nerv einer neuen Generation VO“

Comic-Konsumenten. Kein burgerlichcs TH'

bu (Sexualmoral, Institutionen, bilrgerlichc
Politik usw.) wurde ausgelassen und ausgclaS-
sen verulkt. In seiner Art aber harmlos und
der Unterhaltung verpflichtet, konntc dicscr
Stil seine Abstammung von den kommerzicl-
len und konventionellen Comics nie vcrleug'

nen; das zeigt zum Beispiel die herkc’immlichc

Gestaltung dieser Comics. Trotzdem: D85

Aufkommen und der Erfolg der »UndCY'

ground-Comics« bedeutete in der Entwick—

lung dieses Mediums eine neue Stufe und licl3

manche Leger erstmals ahnen, zu was Comic‘
zeichner noch alles fahig sein konnten. ZU‘

dem blieb diese Art von Comics zum erstcn

Mal nicht linger Angelegenheit der Mangflger
in den Medienkonzernen, die auf die Comics
als Elemente einer Heile-Welt—Suggestion
setzen: Es war auf einrnal Raum und InteresSc

fiir Experimente, fiir neue unbekfimmcrte Tfl'

lente, ffir alle moglichen Themen und Anlie-

gen.

Gleichzeitig wurde natiirlich die potenticllc
Schar der Comic-Konsumenten vergroBCrt
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THE FLAMES OF D15CONTENT.

(Was letztlich auch Auswirkungen auf die ka—

Pltalistische Verwcrtung hatte), aber auch da

Ware“ Comics mit hoheren Ansprfichen nicht

mehr Von vornherein zum MiBerfolg verur-

lei“- Bcsonders in Westeuropa-und da in be—

S.Onderem M38 in Frankrcich — entwickelte

SlCh neben den konventionellen Comics eine

andere und vollkommen neue Generation von

COmics.

3. Die heutigen Comics

DaS Angebot der heutigen Comics ist in der

ganzen Welt uniibersehbar geworden. Es las—

Sen sich nur wenigc verbindliche Aussagen

mflchen: Einmal ist der Anteil derjenigen Co-

rmcs mit rein belanglosem Inhalt und her-

k0'mmlichcr Aufmachung gesunken und zwar

dUrch das Aufkommen ganz neuer Riclhtun-

gen; Zum anderen wird der kommerzielle Sek-

tor (dessen Hauptsaule die anspruchslosen
COmiczs bilden) beherrscht von groBen Kon—

Zemen (Disney und Marvel in den USA, Dar-

gaud in Frankreich, Ehapa in der BRD als

BCiSPiCIC). Bei den neuen Comicrichtungen
StChm haufig anspruchsvolle Inhalte und

neue Zeichenstile in einer direkten Bezie-

hung.
' '

1.

1m folgenden wollen wir einen groben
chrblick fiber die libertéir beeinfluBten oder

aI'larchistisch ausgerichteten Comics geben,
die sich in einem bisher nicht beachteten Aus-

maB liberal] in der Welt ausgebildet haben.

Ci diesen Comics ist neben die Unterhaltung

die ja auch von den Libertaren sicher nicht

W St: abgelehnt wird) noch die Absicht auf

Agitation und Aufklarung getreten.
Um cinigermaBen einen schwarzen Faden

F'i dieser Betrachtung zu behalten, haben wir

elnc Aufziihlung nach Landem gewiihlt, in de-

hen die jeweiligen Comiczeichner zu Hause

Smd- Nur ein kleinerer Teil der auBerdeut—

Schen libertfiren Comics ist bisher'in Deutsch

érausgegeben worden. Als ausgezeichnete

Infiihrung sei noch das Werk »The Penguin
00k of Political Comics<< von SteefDavidson

chChicnen 1982 bei Penguin als englische

LIBERTY THROUGH THE AGES

EVERY-mine is ALRlGflT...

THE eARTH Is FOR 05, WT Tm.=

BREAD 15 FOR you. THE WATER l5 Foe

evsnvaue, out THE F15HES ARE F03

YOU. THE FOREST 19 Foe us, BUT

THE wooo ls FOR You".

\
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‘

. y,
. I) 1‘

N

TH sov251'5 (acumen: on

WOEF-KERQ, SOLDIERSPEASTANTS
RCITIZENS), THE IRON LANCE
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isPeeves»tweets?
gag/RHERUSSIA IS MARCHING
IN .CADENCE

EVERY PROTEST FROM WORKERS

AND PEASANTS l5 CONSIDERED

COUNTER-REVOLUTIONARY.
ON THE FIRST OF MARCH 1'5 THE

REVOLT1 THE MUTRNY OF...

STADT
Ubersetzung eines in Amsterdam 1976 her-

ausgekommenen Buches) empfohlen. Der

Karin Kramer Verlag hatte vor einiger Zeit ei-

ne deutsche Ubersetzung angekfindigt — dabei

ist es dann auch leider geblieben.

Frankreich

Es ist kaum verwunderlich, daB in Frank-

reich libertére Comics quasi fiber Nacht Furo-

re machten, ist doch dieses Land unbestreit-

bar die Heimat engagierter und/oder experi—
menteller Comics. 1m Jahre 1966 hatte eine si—

tuationistische Studentengruppe in StraB-

bourg einen Riesenskandal provoziert als sic
auf allen Mauern der Stadt ihren legendéren
Comic »Die Rfickkehr der Kolonne Durutti«

klebten. Mit ihrer radikalen Kritik der westli-

chen Kultur und der »alten« Linken, ihrer to-

talen Infragestellung der bfirgerlichen Moral

und durch den darauf einsetzenden emporten
Aufschrei der Reaktionfire nahmen die Situa—

tionisten mit dieser Provokation das vorweg,

was 2 Jahre spater in den Studentengruppen
aufflammte. Von den Situationisten wurden

fiberhaupt besonders gem Comics in Agitat-
ionsschriften und als Agitation selbst benutzt

— bis weit in die siebziger Jahre und in vielen

Landern der entwickelten Welt. Sie entwik—

kelten bei den Comics eine neue Technik: Es

qurden herkommliche Unterhaltungscomix

mit neuen Texten versehen und so diesen Co-

mics oder Comicbildern ein ganz anderer In—

halt und eine ganz andere Haltung eingezo-

gen.

Heute arbeiten in Frankreich eine’ganze Rei-

he von hervorragenden Zeichnern, die in ih—

rem Land ein kritisches und kompetentes Pu-

blikum gefunden haben. Leider sind van die-

sen interessanten und anspruchsvollen Zei-

chern aus kommerziellen Griinden nur ganz

wenige in Deutschland veroffentlicht worden.

Zu diesen wenigen ‘gehort Philippe Caza, der

in seinem (in Deutsch erschienenen) Album

»Die Triume des Caza« mit sanfter Ironie und

wilder Phantasie das menschenfeindliche Le-
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ben in den modernen Betonstiidten und die zung fiir anspruchsvollere Arbeiten; das Errico Malatesta und seiner Zeit gibt. ("
Flucht aus diescr Welt erzfihlt.

F‘conmzo
QUESTA TENDENZA ~

Juan/E MALATESFA A LUiSA‘pEifi
..__.._.

__.,

l iL 29 APRILE 1892 —

DOBBIAMO REAGYIRE SE NOAbbie ANARCHIA”. MALATESTA EIMHERUNO 5i 'SONOASSUHT1.FIN DALL'lNlZlo,u_ gimme comm Li RipogTAKE LAGO DELLA BILANCIA DELL AZIONE. PJVOLUZIONARIA, NELL'EQU‘UBQIO b\ UNA (DEQENTE PRASS‘ AHAR-CHICA; ANCHE QUANDO DECISIVI FATrORl EHOZIONALI IMPEDISLONO UNA OBIETTIVA PQESA DI pOSlZIOHE_ DA UNAPARTE LA SIHPATIA EMOTlVA CHE 596330 OUESFI Am bl RWOLTA 'UMIDi HOLT! ATTENTATORI" SANNO SUSLITARE . DALL'ALTRA
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Er—
SChémte Beispiel lib‘ertéirer Comicgestaltung schienen 1980 in Mailand in der anarchisti-
ist das groBformatige, fiber 100 Seiten umfas- schen Edizioni Antigtat0)_
sende Werk >>La rivoluzione volontaria<<. Der Ein weiterer hervorragender Comic ci—Zeichner Fabio Santin und der Texter 13- schien Ende derSiebzigerJahrein deritalicnl-

Italien Fraccaro haben eine Bilderbiographie vom schen Comiczeitschrift >>Eureka<<, ngmlich
Leben Malatestas geschaffen, die sehrlebhaft »Die Revolte von Kronstadt<< von Bonafclc

. Auch in Italian zéihlt der Comic mittlerweile und den alten Bilddokumenten nachempfun- und Curcio. Die ersten 13 Seiten des 30 Seitcn
zu den alltfiglichen Medien —beste Vorausset- denen Zeichnungen ein Bild des Lebens‘ von umfassenden Werkes waren um die JahrcS—
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Wende 1978/79 in der Wochenzeitung der ita—

lienischcn KP-Jugcnd erschienen, dann aber

ohne Angabe von Grfindcn abgcsetzt und erst

1n »Eureka« vollstiindig abgedruckt worden.

Weiter erwiihncnswert ist das Album vom

>>Affenkonig<< (auch vor kurzem in Deutsch

Crschiencn) des Italieners Milo Manara ~ ein

COmic, der dem chinesischen Méirchen vom

Affenkonig nachempfunden ist. Der Titelheld

iSt cin lebenslustiger und unbekiimmcrt alle

Autoritéiten angreifender und léicherlich ma-

Chcnder Bursche, dcr sich sclbst mit dem gott-
liclicn Buddha anlegt und auch durch Amt

“11d Wiirdcn nicht zu korrumpieren ist — cine

Sylnbolfigur fiir Weisheit und Freiheitslicbe.

@@A7;s—Gmrrm;2

, .

MEASURED, REPRIMANDED, CORRECTED,

FRUSTRATED.

USA

D85 einzigc anarchistische Comicmagazin
(chn auch die bisher erschienenen drei Aus-

gaben in groBen Zeitabstfinden herausgekom—
men sind) wird von dem Underground—Verlag
LAST GASP in Berkeley herausgegeb‘en und

lICiBt schlicht »Anarchy Comics<<. Der Inhalt

'51 iiulScrst stil— und abwcchslungsreich: neben

COmics aus der Geschichte der libertéiren Be-

WCgUngen (so zum Beispiel iiber die Machno-

cchllng, Kronstadt, Spanischer Burger-

krieg und Studentenunruhen der Sechziger

Jahrc) bcfinden sich Comics der Punk-Kultur

Und Karikaturen, sowie solche mit kilnstleri-

Schen Ambitionen. Beeindruckend ist die

M91189 VOn Comics aus einer Vielzahl von

Lfindern. In den bisher herausgekommenen

A

7
7

U
‘

.- ‘>,_ .I ',

”REF! PRETEXT OF THE PUBLIC GOOD

'8 To BE EXPLOITED,

MONUPDLISED, EMBEZZLED, ROBBED,

Heften von »Anarchy ComiCS<< sind Werke zu

finden von Zeichnem aus den USA, England,

Frankreich, Holland, Spanien, Deutschland

und Kanada.

®/WHA‘T IS 60 VERNME/V T? g

AND THEN,

Spanien

In Spanien sind in den letzten 10 Jahren ausge-

zeichnete Comics erschienen, von denen be-

sonders das Werk des Zeichners Sacco Beach—

tung verdient. Dieser Zeichner arbeitete vor

allem fiir das anarchistische Magazin »Bicicle-

ta« (Zeichnungen, Titelbilder und Comics).-
Weiterhin erwahnenswert ist das eigenwilli-

ge Comicwerk »Ratas« (Rattan) von Xaquin

Marin (1977 in Madrid erschienen), das auf-

fallt durch seinen eigenwillligen und unge—

wohnlichen Stil und den sozialkritischen In-

halt.

T THE LEAST PROTEST on warm 0F

COMPLAINT,

Groflbritannien

England ist die Heimat des relativ bekannte-
sten libertaren Comic—Zeichners Clifford

Harper. Harper verfi‘igt fiber eine immense
Zahl von Zeichentechniken und Stllnchtun-

gen und greift in seinen Comics, die in vielen

anderen Landern ebenfalls veroflfentlicht wer-

den, vor allem politische, historische und oko-

logische Themen auf. Eines seiner eindruckS-

vollsten Werke, in dem er seine Fahigkeit zur

Einheit von Aussage und Gestaltung unter

Beweis stellt, ist die vierseitige Bildfolge

»What is Government?« — die Illustration ei-

ner berfihmten Passage aus Proudhons Werk

fiber das Wesen des Staates und der Regie-

rung. Der einzige von Cliff Harper in Deutsch

erschienene Comic ist »Class War Comix«, in

dem er das Leben nach einer libertaren Revo-

lution in England beschreibt.

@ WHA 7 IS 60 VEBNME/V r7

TO BE FlNED, HARASSED, VlLlFlED,

Deutschland

Der voraufgegangene Rundblick durch eine

Reihe von Landern auf besonders interessan-

te libertare Comics (natiirlich ohne Anspruch
auf Vollstandigkeit) hat sicherlich ausrei-

chend dokumentiert, welche Moglichkeiten
dieses Medium in sich birgt, auch fiir fort-

schrittliche gesellschaftliche Ideen. Mehr als

jedes andere Medium bedeutet der Comic die

Moglichkeit des fast grenzenlosen Ausdrucks

des Gestalters, zudem noch mit einem mini-

malen technischen Aufwand. Dies gilt sowohl

fur die zeichentechnische als auch inhaltliche

Seite.

DaB der kapitalistische Verwertungsproch
kritischen und anspruchsvollen Comics nur

wenig Platz la‘Bt hat aber die Entstehung sol-

cher Comics nicht verhindert — allenfalls eine

massenhafte Verbreitung.

Bleibt zum SchluB der Blick auf die bundes—

deutsche Comicszene. Obwohl es bei uns eine

ganze Riege von grafisch begabten und origi-
nellen Zeichnern gibt (unter ihnen der kom-

merziell besonders erfolgreiche Seyfried,
dann aber auch solche Zeichner wie Boyke,
Kiefersauer, Ihme und Reichelt), so driingt
sich doch der Eindruck auf, daB diese Zeich-

ner im Gegensatz zu ihrer teilweise brillianten

und originellen Zeichentechnik inhaltlich auf

Karikaturenniveau — bestenfalls auf dem Ni-

veau anspruchsvoller Ironien — stehengeblie—
ben sind: Keine Auseinandersetzungen mit

gesellschaftlichen Problemen, keine originel-

le Reflexion, die der anspruchsvollen zeichne-

rischen Gestaltung entspréiche. In dieser

Richtung rechtfertigen groBere Hoffnungen
noch am ehesten eine Reihe von heute unbe-

kannten Zeichnern, die sich miihsam in einer

kleinen Fanszene durchzusetzen versuchen

oder die Impulse der Punk—Kultur aufgegrif—
fen haben.

\

MED.



Vk VENEDIG ’84: Das internationale Anar-

chistentreffen vom 24.-30. September riickt
néiher. Da Marianne Enckell vom C.I.R.A. in
Genf zu viele Anfragen aus dem deutschspra-
chigen Raum bekommt, hat das FLI es fiber-

nommen, Informationen zu verschicken. Alle
~Genossen und Genossinnen, die ernsthaft
nach Venedig fahren wollen, kénnen sich an

unsere FLI~Rundbriefstelle oder an den SF
wenden. Wir werden neue Infos regelmiiBig
an die Interessenten weiterleiten, konnen auf

Wunsch Hotellisten verschicken, das Pro-

gramm der Veranstaltungen drucken wir be-
reits nebenstehend ab, etc. Es wird Seminare,
Podiumsdiskussionen, Workshops, Plenums—

sitzungen, Ausstellungen und Feste geben.
Gruppen und Initiativen konnen sich vorstel-

len, Verlage ausstellen, Filme gezeigt werden.
Es besteht grundséitzlich auch die Moglich-
kcit, daB wir Kabinen filr Simultaniiberset-

zungen ins Deutsche zur Verfiigung gestellt
bekornmen; wer also Leute kennt, bzw. es

sich selbst zutraut zu dolmetschen, soll sich

umgehend bei uns melden. Wir benotigen —

um abzuwechseln - jeweils 3 Menschen fiir Ita-

lienisch, Englisch und Franzosisch.

Es werden iibrigens erstmals Anarchisten aus

Cuba, Yugdslawien, der DDR und Bulgarien
erwartet; unklar — aber im Gespréch —rist die

Toilnahme von Polen, Ungérrn und Russen.

Interessenten wenden sich an: Giinter Hart-

mann (FLI—Rundbriefkontaktstelle), do An-

tiquariat, Oranienstr.
,

1000 Berlin-36

*

1.1.

1.2

2.1

2.2

2.3

2.4

2.5

2.6

DAS PROVISO RISCHE

PROGRAMM

I. PLENARSITZUNGEN
D e r S t a a t . (An welchem Punkt

steht die radikale Kritik am Staat, sei

es als Institution, als Patadigma oder

als hierarchische Organisation der ge-
sellschaftlichen Realitiit - allgemeiner:
wo steht heute die radikale Kritik von

Herrschaft?)
Die A n a r c hie . (Theoretisch/
praktische Bilanz des Anarchismus,
Anarchismus heute, seine Probleme
und Perspektiven, Stirke und Grenzen
liberth'rer Projekte und ldeen)

II. ROUND-TABLES
1984 und das Umfeld.

(We ist die Nacht des 'I‘otalitarismus?

Der Leviathan der lnformatik — ist das

der ‘Big Brother"? Wissenschaft - Herr-

schaft - Freiheit).

Krieg und Frieden.(Die
Gefahr eines 3. Weltkrieges, der per-
manente ‘begrenzte‘ Krieg, St‘a’rke und
Grenzen der pazifistischen Bewegun-
86“)

Die Praxis der Selbstver-
w a 1 t u n g . (Selbstverwaltung heute,
zwischen Staat und Markt; das jugosla-
wische Makxo-Erfahrungen und die

Miho-Erfahrungen in Frankreich, USA
usw...)

Feminismus und Anarchis-
m u s . (Der radikale Feminismus zwi-
schen biologisch«aparatistischem Re—
duktionismus und kulturell-libertéixer
Revolution)
Der ,,Reale Kommunis-
m u s ". (Neue Herren und subalterne
Klassen, Tendenzen und Spannungen,
Konsens und Dissen's in den Lindem
der ‘Diktatur des Proletariats‘)
Der Anarcho-Syndikalis-
m u s . (Stfirke und Grenzen der radika-
len Tendenzen und Organisationen —-

libertine oder revolutionfire — aus der

Arbeiterbewegung)

3.1

3.2

3.3

3.4

3.5

3.6

3.7

3.8

3.9

Anarchistentreffen in Venedig
Intemationales Anarchistentreffen -—

Konferenz und andere Vergniigen in Vene-

dig, 25 .-30.September 1984
III. SEMINARE UND WORKSHOPS

Orwell und sein Umfeld.

(Anti-Autoritfire Funktionen der Ge-

gen-Utopie, cler ‘prophetischen‘ Litera—

tur, der Polk-Fiction)
Die internationale Dimen-
sio n der .A.usbeutung.(Dle
wirtschaftliche Welt-‘Ordnung’; die Mul-
tinationalen; der ungleiche Tausch; die

Dritte Welt)
Nationalismus und Kultur

(Kultuximperialismus und zentrifugale

Tendenzen; Internationalismus und

ethnische Identitéit; Bcwegungen der

‘Nationalen Befreiung’)
Massenmedien und liber-

tiire Kommunikation.(Die
libertine Kommunikation durch die

grofien Mogllichkeiten audio-visueUer

Medien, Radio, Fernsehen, Film: Ef—

fahrungen, Moglichkeiten, Grenzen)
Erzie hung und Freiheit.

(foentliche Scholarisierung und Per-

spektiven der Desinstutionalisierung
der Erziehung; die nicht-autoritfire So-

zialisation)
.

Der Eurosozialismus.(Dle
Sozialisten an der Regierung in Frank-

reich, Spanien, Portugal, Griechenland:
Neues von der Sozialdemokxatie in Mit-

tel— und Nordeuropa?)
G e lebte Anarchie.(Libert2ire
Ethik und Asthetik im téiglichen Leben:

die Beziehungen zwischen Menschen,

kreative Arbeit, Sexualitfit, Glijck...;

bis zu welchem Grad ist es heutzutage

moglich, anarchistisch zu leben?)
.

0 k 0 l o g i e . (Die Krise cler Bezie-

hung Mensch/Nam: und die Suche nach

einem neuen Gleichgewicht; Stfirke

und Grenzen der 5kologischen Bewe—

gungen)
_

S tadt, Macht,Befre1ung.
(Die urbane Dimension der Henschatt;
Hausbesetzungen; Selbstbau; Stadttell-

bewegungen; Kommunale Bewegungen)
3.10Psychoanalyse und Gesell-

s c h a f t . (Repressive und befreientie
Nutzung der Psychoanalyse; die Sozxo-
Analyse und die institutionalle AnalY'

se; Psychische und soziale Strukturen)
3.11 R e vo l u t i o n. (Welche Revolution

heute? Ist die Revolution ein notwen—

diges Element des libertiren Disk'tlISCS
und Projektes — oder ein rituelles Uber-

bleibsel?

3.12Lateinamerika.(Neo—Kolonia-
h’smus, Militarismus, Demokratie, Re-

volte, Revolution, Alte Herren, nel'le
Herren und libertine Spannungen 1n

Mittel- und Siidamerika)
*#*



*ALTE AUSGABEN DES SF:

Um neuercn Abonennten die Gelegenheit 'zu geben,
illre Sammlung zu vervollstéindigen und be] Beltann-
tcn und Interessierten zu eincm gfinstigen Prels fur

den SF zu werben, machen wir folgendes Angebot:
Fiir 4 alte Ausgaben sehickt ihr uns 10 DM (Schein,
chrwcisung, Briefmarken). Welche Nummemnhr
haben wollt, schreibt ihr dabei. Zur besseren Onen-

tierung hier die Inhaltsangaben der noch lieferbaren

Ausgaben:

Nr.4: (44 Seiten) .

* Kronstadt-KongreB * Knast * B.Travens Identi-

téit it Guatemala * Migros-Genossenschaft *

Atomwat’fenversuche ir Sozialdarwinismus (Hayek/

Friedmann-Diskussion) * Buchbesprechungen

Nr.10: (56 Seiten)
* Kabelfemsehen * Volkszéihlungsboykott *.Par-
lamentarisierung des Protests * Griine Anarchisten

in NRW * Linkssozialisten * NR-Diskussion 1k SB-

Thescn zur lFriedensbewegung * CNT: Ein aktuel-

lcr Bericht * Chile: Neue Widerstandsformen frin-
dinner/Samen * Siedlungsbewegung und Rétezelt *

Bohcme uncl Anarchie 1k Sozialstaatsdemontage *

Kaserncnblockade
'

Nr.11: (56 Seitcn)
'

* Sozialc Bewegung * Folter in der Tilekex *.FLI-
Grfindungstreffcn * Auslfinderfeindlichkeit ir

Agmropposition in der BRD * Holocaust—Mentali-

téit in dcr NATO * Interview mit Revista A * Orga-
nisationsdebatte * Gruppe DAS in Spanien 36/37 *

Gandhi *

Nr.12: 64 Seitcn)’
* Kriégsbewegung und Friedensgefahr * Das

COB-Programm der NATO 1k Anarchafeminismus

* Stalker * Sehwalba-Hoth * THTR-Demonstra-

lion * Marx — 100 Jahrc * Anmerkungen zuni
Staat

* Das anarchistischc schwarze Kreuz * Freie Ra-

dios * Gegen den Mythos
— am Beisplel CNT ‘k

CNT-Spaltung heutc * Georg Orwell * Verlage *

Leserkritik 1k Buchbesprcchungen * hautnah etc.

Nr.13: 64 Seiten
* Zeit-(Echo * Aimrcho—Organisierung (FLl ete.) *
Kabelfcrnsehcn * >>Containment...« * Baktenolo-
gischc Kricgsanfiinge * Thoreau * Libertiire _Pad-
agOgik * Interview mitJohannes Agnoli * Krrtik an

S. Gcsell at Hochzinspolitik der USA ‘A' PrOJekte-
messe * Landauers Aktualitiit * A‘usbildungsver—
bot * Naehruf 1k lAA-Geschichte *DAS in Spa-
”icn, II.Teil * Zeitschriftenschau * Buchbespre-
Chungen * Repression mit §129a ir Kleinanzelgen,
hautnah etc.

Postscheckamt Stuttgart, F. Kamann,

Kontonummer: 574 63 — 703

RedaktionsschluB Nr.16: 15.10.84

Nr.0,1y 2, 3, 5, 6, 7, 8 vergrifien!

Nr.9: (56 Seiten)
~Ir Nationalrevolutioniire aus anarchistischer Sicht ir

Foderationsdiskussion ‘flr Zwiespéiltiges zur Palésti-

nenserfrage ir Die subversive Utopia 1k Rudolf
Rocker * Gegenbuchmesse * Professionalisierung
der Altemativprojekte * Politische Okonomie (Hu-
ber-Kritik) * Die Illusion der progressiven Steuer 1k

Sozialismus oder Barbarei (Castoriadis) * Situation
der polnischen Anarchisten

Nr.14: (64 Seiten)
fir Arbeit, Entropie, Apokalypse und 35-Stunden-

woche ~k Geheimer NATO-Stfitzpunkt auf den Fz'i-

rorn 1k Cruise auf U-Boote - NATO-Plane 1r Euro-

pawahlboykott * Antipédagogik contra Libertfire

Péidagogik * Gesell-Diskussion 'k Das letzte Inter-

view mit Augustin Souchy; + Filmbesprechung Die

lange Hoffnung * Aufruf an Anarcha-Feministin-

nen * Kritik an den Okolibertéiren u.v.a.m.

Abonniert!
Red. Schwarzer F:1an

Chen: Weibennarktstrafle 3

7410 Reutlingen

4 Nummern: 15.-DM

8 Nummern: 30.-DM

Bitte vor der 1. Liefenmg,
bzw. bei Verlfingerung des

ABOS nach der letzten Nummer

des alten Zeitraums.



Bruno Paul


	Editorial
	3. FLI-Treffen in Lutter
	Berliner Gruppe LAVA: Zur "Automatisierungsdebatte"
	André Gorz - Ins Paradies - aber mit den Gewerkschaften! - Ein Gespräch mit Klaus Podak
	n.n.: Mann - Frau - Maschine - Kulturtheoretische Spekulationen über ein Dreiecksverhältnis
	Jochen Siemens: Das System steuert zielgerichtet ins Chaos
	Zu v. Braunmühls Diskussionsbeitrag in Nr. 14 "Jede Erziehung ist staatserhaltend!!"
	Uli Klemm: Francisco Ferrer und die "rationalistische Lehrmethode"
	Friedhelm Buchholz: Interview mit Tommy Spree - Mitbegründer des heutigen Anti-Kriegs-Museums
	Horst Blume: Die Stimmung in der Landwirtschaft - eine Nachbetrachtung zur Europawahl
	Projektmesse
	Augustin Souchy: Wie ich Mexiko 1976 sah
	Otto Reimers: Oskar Kanehl - ein rätekommunistischer Dichter
	Hans-Jürgen Degen: Faschismus, Nationalismus, Antifaschismus
	S. Gesell-Diskussion
	Kurzmeldungen
	Oskar Maria Graf
	Erich Mühsam
	ANARES-Gruppe, Gummersbach: Anarchistische und alternative Comics
	Anarchistentreffen in Venedig

